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s war an einem Tag im Februar 1963. Die Oder 
fährte Treibeis. und die Mittagssonne hatte 
schon Kraft. Der Grenzposten auf der Auto- 
bahnbriicke der Ubergangsstelle in Frankfurt 
träumte ein wenig vom Frühling, während er 
seine Runden machte. Er schaute aufmerksam 
auf den Strom und seine Ufer. 
Plötzlich gellten in Ufernähe Rufe. Schrill und 
dünnstimmigriefen Kinder um Hilfe. Der Brük- 
kenposten zuckte zusammen, sah die Kinder 
und erschrak. Einer der spielenden Jungen war 
auf eine der großen, träge treibenden Schollen 
gesprungen. Dadurch hatte sie einen Stoß be- 
kommen und war rasch vom Ufer weggetrie- 
ben. Nun trieb der Junge langsam auf der 
Scholle in den weiten Bogen zur offenen Strö- 
mung an der polnischen Seite ab. 
Der Gefreite eilte zum Fernsprecher. 
„Hier sind Kinder in Gefahr“, meldete er auf- 
geregt. „Kommen Sie rasch zur Brücke! Ein 
Junge treibt auf einer Eisscholle in den Strom. 
Ich laufe zum Ufer...“ 
Noch im Laufen streifte er Mütze und Jacke 
ab. Ihm war klar, daß es nur noch eine Mög- 
lichkeit gab, den Jungen zu retten: Er mußte 
ins Wasser und die Eisscholle wieder ans Ufer 
holen. 
Für einen Augenblick drohte ihm das Herz 
stillzustehen. Ihm stockte der Atem. Noch spürte 
er den glitschigen Grund unter seinen Füßen, 
dann reichte ihm das Eiswasser bis zum Kinn. 
Nur wenige kräftige Stöße brauchte er, um die 
Scholle mit dem Jungen zu erreichen. Noch 
trieb sie im Buhnenfeld. Noch hatte sie die star- 
kere Strömung nicht erfaßt. Er schwamm um 
die Scholle herum und versuchte, sie uferwärts 
zu drücken. Seine Glieder spürte er kaum noch. 
Die Bewegungen wurden kraftloser. Verzwei- 
felt kämpfte er gegen seine Schwäche an. Doch 
er merkte, daß er dem Ufer nicht näher kam, 
sondern weiter hinaustrieb, so sehr er sich auch 
mühte. Der Junge wimmerte. Stumm und ver- 
bissen klammerte sich der Gefreite an die 
Scholle. Ab und zu rang er sich ein Wort ab, 
das dem Jungen Trost sein sollte. Doch das At- 
men war ihm schon schwer. Lange würde er der 
eisigen Kälte nicht mehr standhalten. Vielleicht 
hätte er bei Aufbietung aller Kräfte das Ufer 
wieder erreicht. Aber ohne die Scholle, ohne 
den Jungen. Nein — er mußte an der Scholle 
bleiben. Mußte dem Jungen so lange wie mög- 
lich Mut zusprechen. Vielleicht... .? 
Da hörte er Rufe — Rufe, die er nicht verstand. 
Sie kamen vom anderen Ufer. Das machte ihm 
wieder Hoffnung. Er wußte, daß in Slubice 
Boote der polnischen Grenztruppe lagen. 
„Hörst du, von Slubice wird ein Boot kommen“, 
sagte er. Der Junge hörte auf zu weinen, rich- 
tete seinen Oberkörper auf und starrte unent- 
wegt stromab. 
Da, einige Minuten waren vergangen, jubelte 
er plötzlich auf: „Ein Boot!“ 
Alles weitere war schnell getan. Kräftige Arme 
zogen den völlig erschöpften und schon fast er- 
starrten Gefreiten aus dem Wasser und den 
Jungen von der Scholle an Bord des Bootes. 
Major Bretzmann 
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POSTSACK 


AR 1970: Interessanter, 
bunter, informativer 


Mit der nächsten, im Januar 
1970 erscheinenden Ausgabe 
beginnt AR nicht nur einen 
neuen Jahrgang, sondern auch 
einige Verönderungen, für die 


das oben genannte Motto 
gilt. Zwar haben wir nicht 
mehr Seiten, aber wir wol- 


len unseren Farbdruck besser 
ausnutzen, Fortan sind in je- 
dem Heft eine farbige Bild- 
reportage aus dem Leben der 
Nationalen Volksarmee sowie 
ein zweiter Farb-Beitrag 
enthalten. Mit der nunmehr in 
jedem Monat erscheinenden 
Rubrik , AR-International” er- 
weitern wir den Nachrichten- 
und Informationsteil über die 
sozialistischen Bruderarmeen 
und die nationalen Befreiungs- 
bewegungen. Desgleichenwer- 
den wir umfassender über Neu- 
erscheinungen der Literatur in- 
formieren und den Bildteil 
jedes Heftes vergrößern. Um 
das tun zu können, sind einige 
Platz-Umstellungen nötig: So 
wird der „Postsack“ künftig 
einige Seiten weiter hinten, 
die Antwortseite des Genossen 
Oberst Richter an der Spitze 
des Heftes stehen. Sicherlich 
wird es Ihnen nicht schwerfal- 
len, sich auch in unseren neu- 
gestalteten Ausgaben zurecht 
zu finden. Wir wünschen Ihnen 
für das neue Jahr Gesundheit, 
Glück und Erfolg und natürlich 
weiterhin viel Freude und gute 
Unterhaltung mit dem Solda- 
tenmagazin. Die Redaktion 


Schirmmütze ade! 


Neulich sah ich ein Foto, auf 
dem polnische Soldaten mit 
schwarzen Baretten abgebildet 
waren. Bisher kannte ich nur 
rote Barette in der polnischen 
Armee. 

Unterfeldwebel Krüger, 

Karpin 


Diese Kopfbedeckung ist 
„Mode“ in drei Waffengattun- 
gen unserer Bruderarmee: Rote 
Barette tragen die Fallschirm- 
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jager, blaue die Marineinfan- 
terie, schwarze die Panzersol- 
daten. 


Wo bist Du geblieben? 


Horst Widlitzki aus Burg Star- 
gard, seit 1958 bei der NVA, 
wird von einem ehemaligen 
Schulfreund gesucht. Horst 
möchte bitte seine Anschrift 
der AR übermitteln. 


Bei Freunden zu Gast 


Ich hatte Gelegenheit, 14 Tage 
meines Urlaubs im internatio- 
nalen Jugendlager Primorsko 
(Bulgarien) zu verleben. Man 
könnte sagen, das ist nichts 
besonderes, denn Tausende 
junger Menschen unserer Re- 





publik fahren ins Ausland. 
Was mich allerdings angenehm 
überraschte, ist die Größe des 
Lagers und die einwandfreie 
Organisation. Wir konnten die 
große Gastfreundschaft der 
Bulgaren und ihre Verehrung 
für die DDR kennenlernen. 
Dieser Aufenthalt wird mir 
lange im Gedächtnis bleiben. 
Oberfeldwebel Bühring, 
Frankfurt 


Auch bei verkürzter 
Dienstzeit 


Als Soldat auf Zeit wurde ich 
nach 14monatiger Dienstzeit 
krankheitshalber in die Re- 
serve versetzt. Erhalte auch ich 
das Übergangsgeld? 
Günther Sachse, 
Kleinbodungen 


Auch Sie haben als ein Ge- 
nosse, der in Ehren in die Re- 
serve versetzt wurde, Anspruch 
auf diese Vergütung. Ihnen ist 
ein halbes monatliches Netto- 
gehalt auszuzahlen. Sprechen 
Sie bitte bei Ihrem Wehrkreis- 
kommando vor. 


Kompetente Stelle 


Wo muß ich mich hinwenden, 
um zur Volksmarine zu kom- 
men? Ich würde sogar drei 
Jahre und länger dienen. 

Klaus Zöllner, Leipzig 
Gehen Sie bitte zu Ihrem 
zuständigen Wehrkreiskom- 
mando, Dort werden alle Pro- 
bleme, die mit einer Einberu- 
fung zusammenhängen, ge- 
klärt. 


Protest 


Ich bin langjähriger Leser der 
AR und lese sie nicht nur der 
schönen Mödchenbilder wegen. 
Sollte jedoch die Redaktion 
solchen Lesern wie Herrn Jür- 
gen Hoyer (Postsack Heft 8) 
nachgeben und keine Fotos 
mehr vom edlen Geschlecht 
veröffentlichen, würde ich aus 
Protest das Soldatenmagazin 
abbestellen. Will Herr Hoyer 
mehr über Technik lesen, soll 
er doch die Zeitschrift „Militär- 
technik“ abonnieren, 

Werner Heß, Helmershausen 


An die Adresse 
der Marine-Enthusiasten 


Wer möchte mit mir über die 
Marinegeschichte korrespon- 


dieren und Material austau- 
schen? Ich bin gerne bereit, 
auch Anfangern auf diesem 
Gebiet zu helfen. 
Bernd Oesterle, 
112 Berlin, 
Gounodstr. 8 


Fotomodelle 


Es war an einem schönen 
Sonntag, ich bummelte in Ber- 
lin Unter den Linden entlang. 
Am Operncofé hielten Busse 
und Autos, viele Ausländer 
stiegen aus und gingen hin- 
über zum Mahnmal. Wie im- 
mer, hielten dort zwei gut aus- 
sehendeSoldaten in tadelloser 
Uniform Woche. Ein Mädchen 
stieg die paar Stufen hinauf 
und stellte sich neben den 
einen Soldaten. Erst schien es 
so, als wollte sie ihren Arm 
dem Soldaten von hinten fest 
auf die Schulter legen, ober sie 
traute sich nicht und hielt statt- 
dessen den Arm hinter den 
Soldaten, so daß es aussah, 
als ob. Ihre Freundin mußte 
sie fotografieren. Und nun 
ging’s los. Treppouf, treppab. 
Eine oder einer noch dem an- 
deren mußte neben unseren 
Soldaten fotografiert werden. 
Touristenandenken für daheim 
in Paris, London, Kalkutta oder 
sonstwo auf der Welt... 
Bruno Rossow, Berlin 


Besatzer-Stützpunkt 


Wieviel Besatzungstruppen ste- 
hen eigentlich in Westberlin? 
Flieger Hensel, Morxwolde 


Die USA haben 6100, Großbri- 
tannien hat 3500 und Frank- 
reich 2700 Mann stationiert. 


Abzeichen 


Ich sammle Orden und Ehren- 
zeichen (außer 1933-1945) aus 
ollen Ländern. Auch Tausch 
möglich. Gefreiter d. R. 
Gerd Hauptmann, 
7101 Kulkwitz, 
Kraftwerk 


Keine Angst 
vor großen Zahlen 


Wer von unseren weiblichen 
Lesern möchte auf dem Gebiet 
der Datenverarbeitung in den 
Rechenzentren und Rechen- 
stationen der NVA tätig sein? 
Hoben Sie bitte keine Hem- 
mungen vor der Technik. Das 
Beispiel des Rechenzentrums 


im Ministerium für Nationale 
Verteidigung — 73% der Mit- 
arbeiter sind hier Frauen — 
zeigt, daB sich die Kollegin- 
nen sehr schnell in die neuen 
Aufgaben einarbeiten und Ge- 
fallen daran finden. Es handelt 
sich hier um Anlernkráfte, die 
als Locherinnen, Prüferinnen 
und Sortiererinnen arbeiten 
und sich in der Mehrzahl zum 
Teilfacharbeiter qualifiziert 
haben. Die Weiterbildung be- 
ginnt beim nachträglichen Ab- 
schluß der 10. Klasse an der 
Volkshochschule und setzt sich 
weiter fort in der Ausbildung 
zum Facharbeiter, in einem 


Frauensonderstudium oder in 
einem Besuch von Hoch- und 
Fachschulen. 


Interessenten 





schreiben bitte an die NVA- 
Dienststelle, 126 Strausberg, 
Postschließfach 2098. 


Tapetenwechsel 


Vor kurzem bin ich in die Náhe 
meines Dienstortes gezogen. 
Ich bin nicht verheiratet, habe 
ober einen eigenen Haushalt. 
Werden mir die Umzugskosten 
ersetzt? 

Oberfeldwebel Spaniel, 

Neubrandenburg 


Sofern der Umzug angeordnet 
oder genehmigt wurde, kónnen 
Ihnen die Kosten erstattet wer- 
den. 


Gewaltige Ausmaße 


Welches Manöver war das 
größte in der Militärge- 
schichte? Wo fand es statt und 
wer war daran beteiligt? 
Volker Lange, Stadtroda 


„Dnepr“ hieß das bisher 
größte Manöver, welches im 
September 1967 in der west- 
lichen UdSSR, auf einem Terri- 
torium zehnmal so groß wie 
die DDR, von der Sowjetarmee 
durchgeführt wurde. Schnellig- 
keit, Dynamik, Weiträumigkeit 
der Kampthandlungen, große 
Beweglichkeit und Feuerkraft 
der Truppen, vielseitiger Ein- 
satz neuer Waffen und eine 
Wirklichkeitsnähe, die alles 
bisherige übertraf, zeichneten 
die Übungen aus. Die Ge- 
techte erreichten das Ausmaß 
von Schlachten des zweiten 
Weltkrieges. Einige Beispiele: 
Rund 7000 Panzer trafen auf- 
einander, 600 km Pipeline 
wurden zur Treibstoffversor- 
gung verlegt, mot. Schützen- 
divisionen marschierten in drei 
Nächten über 800 km und grif- 
ten dann in die Kämpfe ein. 


Mit 14 und 23 PS 


Mein Stubenkamerad und ich 
möchten uns zum Erwerb des 
Klassifizierungsabzeichens für 
Kraftfahrer verpflichten. Ich 
fahre einen Trobont und mein 
Freund eine ES. Dürfen auch 
wir das Abzeichen erwerben 
oder nur die Genossen, welche 
die Klasse V haben? 

Soldat Ehlers, Zarrentin 


Selbstverständlich können auch 
Sie und Ihr Kamerad die Aus- 
zeichnung erhalten, wenn Sie 
die Bedingungen erfüllen. 


Wie zum Jahresende 1968, so 
auch 1969: Eine kleine Auswahl 
amisanterLeserbriefe.Schmun- 
zeln Sie mit uns úber die 
Schreiben, von denen einige 
folgende Anreden hatten: 
Liebe Mitarbeiter der Armee! 
Sehr geehrter Postillion! 
Werter Soldatenpostmeister! 


* 


Gerade in der Leipziger Land- 
gegend werden derart alte, 
schlecht gepflegte und herun- 
tergekommene Pferde ange- 
spannt, daB man sich fragt: 
Haben wir das als Sozialisten 
noch nötig? C. M., Pegau 


Druckt doch einmal den Dienst- 
plan des Wachregiments ab! 


H. K., Magdeburg 


Ich hatte mich mit einem Ma- 
trosen verabredet, es hat aber 
leider nicht geklappt, und so 
haben wir uns aus den Augen 
verloren. Ich habe schon die 
ganze Marine in Warnemünde 
auf den Kopf gestellt, leider 
ohne Erfolg. 

: T. R., Dummerstorf 


Wer war der Griinder der 
»Armee-Rundschau" ? 


K. S., Grimma 


Es gibt doch genug Manner, 
die ihre Frauen abschieben 
und eine Junge heiraten wegen 
der Kurven, weshalb sollte 
sich da ein Soldat solche harm- 
losen Bilder nicht an dieSpind- 
tür hängen® 

S. Z., Mühlhausen 


Warum kommen nur immer 
unbekleidete Madchen in Ihr 
Magazin und niemals junge 


Manner? R. G., Berlin 


Anscheinend halten es Deine 
Redakteure für überflüssig, 
auch mal einen Bericht über 
die geschichtliche Entwicklung 
der feldmäßigen Lagerausstat- 
tung bezüglich des Verpfle- 
gungssektors zu veröffentlichen. 


L. S., Spremberg 


Da ich begeisterter Bauchbin- 
densammler bin, möchte ich 
Euch bitten, im Postsack nach- 
zufragen, ob mir jemand 
Bauchbinden schicken kann. 


R. S., Erfurt 


Vor zwei Wochen besuchte ich 
das Gastspiel des Dresdner 
Kreuzchores in Cottbus. Ver- 
suche doch bitte, mir die 
Adresse eines Jungen aus dem 
Chor zu schicken. Er stand in 
der dritten Reihe von hinten, 
genau in der Mitte, rechts von 
ihm stand ein Blonder. 


S. Z., Forst 


ich mache mir als Sohn nun 
auch meine Sorgen. 


G. M., Eggesin 


Führen Sie die FKK in die AR 
ein! K. K., Steinbach 


Kann ich nicht die 8. Klasse bei 
der NVA machen nach Dienst? 
Sie denken, ich wäre verrückt, 








weil ich so etwas schreibe, das 
ist nicht der Fall, ich habe 
vielleicht zu viel „Armee-Rund- 
schau” gelesen. 


A. B., Schwarzheide 


Fragen großer und kleiner 
Lichter 

beantwortet stets — Oberst 
Richter. 


K.-H. V., Halberstadt 


Da ich sehr schüchtern bin, war 
ich noch nie in dem Genuß, 
mich mit einem Mädchen zu 
schreiben oder gar meine Frei- 
zeit mit einem netten Mädchen 
zu verbringen. R., K., Leipzig 


In Zusammenhang mit der 
Neuausstattung des Marsch- 
gebäcks, Teil | und Il, wurde in- 
nerhalb des Regiments der Be- 
fehl erlassen, das dazugehö- 
rige Tragegestell im Innen- 
dienst zu tragen. 


P. K., Bömenzien 


Ich möchte als Mädchen gerne 
zur NVA und dort Soldat auf 
Zeit werden. Da ich in Staats- 
bürgerkunde gute bis sehr gute 
Leistungen zeige, würde ich 
den Weg zur Politausbilderin 
einschlagen. U. R., Bunig 


Während ich im Konsum ein- 
kaufte, haben sich die Solda- 
ten sehr nett mit meinem 
„Mietze-Hündchen“ beschäf- 
tigt, das ich draußen ange- 
bunden hatte. Dabei probier- 
ten sie auch aus, ob es bissig 
ist. und... mit Erfolg! 


S. R., Blumenhagen 


In der AR vom März ist eine 
nette junge Dame, die ein 
schönes Kleid trägt. Ist es mög- 
lich, daß man das Modell ein- 
mal in natura sehen kann? 
Oder kannst Du mir verraten, 
wo man das Kleid kaufen kann? 


R. E., Gotha 
* 


Schossen in falsche 
Richtung 


Infolge einer Unaufmerksam- 
keit in unserer Redaktion wurde 
das Titelfoto im Oktoberheft 
(Granatwerfer beim SchieBen) 
seitenverkehrt- gedruckt. Wir 
entschuldigen uns für das Ver- 


sehen. Redaktion AR 


er Militárdienst bringt ganz natúrlicher- 

weise bestimmte Hárten mit sich, und dazu 
gehórt u. a. auch der Dienst in Standorten, die 
nicht nach Ballungszentren der Bevólkerung 
oder ginstigen Familien-Freizeitmóglichkeiten 
angelegt sind, sondern nach den objektiven Er- 
fordernissen der Landesverteidigung. Fúr die 
Standortverteilung der Truppen sind in erster 
Linie militärische Gesichtspunkte und die Be- 
dürfnisse der Waffengattungen maßgebend. 
Das ist der gleiche Grund, warum nicht jeder 
Wehrpflichtige dort dienen kann, wo es ihm an- 
genehm wäre. Die Auffüllung der verschiedenen 
Truppenteile, die dezentral erfolgt, ist ein viel 
zu kompliziertes Problem, als daß dabei jeder 
persönliche Wunsch erfüllt werden könnte. 
Ginge man nur von den Individualinteressen 
aus, würde gewiß das weniger dicht bevölkerte 
Mecklenburg militärisch geringer gesichert sein 
als etwa die Bezirke Halle oder Leipzig. Das ist 
im gesamtgesellschaftlichen Interesse nicht zu 
vertreten, weswegen man eben davon aus- 
gehen muß. 
Anders liegt die Sache allerdings bei Soldaten 
auf Zeit, die länger als drei Jahre dienen, und 
bei Berufssoldaten. Hier gehört die Familien- 
zusammenführung — im Rahmen des Mög- 
lichen — direkt zum Verantwortungsbereich 
jedes Kommandeurs, wobei er von zivilen 
Staatsorganen unterstützt wird. 
Vielleicht verbindet sich Ihr „Näher-an-zu- 
Hause“-Wunsch mit besonderen Sorgen um Ihre 
Familie. Das wäre verständlich. Wenn das der 
Fall ist, sollten Sie aber zuerst versuchen, die 
Hilfe Ihres Betriebes, Ihrer Nachbarn, Ver- 
wandten oder Freunde in Anspruch zu nehmen. 
Denn die sozialistische Menschengemeinschaft 
verwirklicht sich ständig und immer besser, be- 
sonders wenn sie durch Vertrauen gefordert 
wird. 


D er Ladekanonier Ihrer Bedienung ist also 
einmal zu spät vom Ausgang zurückgekom- 
men, Sie schreiben, vom Richtkanonier bis zum 
Batteriechef habe man wegen der ,lumpigen 
zehn Minuten ein mächtiges Faß aufgemacht“. 
Daß einem die Uhr stehenbleibt, könne aber 
schließlich jedem mal passieren. Und Schaden 
sei ja keiner entstanden. 

Diesmal noch nicht! Und beim nächsten Mal? 
Da könnten die „lumpigen zehn Minuten" 
schon die berühmte kleine Ursache für die 
große Wirkung sein. Ich will Sie nicht über den 
Wert der Sekunde im Gefecht belehren. Den 
können Sie sich selbst ausrechnen. Und dann 
werden Sie auch ouf die einzige Alternative 
kommen, die es in unserem Fall gibt: Die Uhr 


Soldat Einstein fragt: 
Weshalb kann ich als 
Verheirateter nicht in die 
Nahe meines Heimatortes 
versetzt werden? 


Kanonier Pischner fragt: 

MuB man 

wegen ein poor Minuten 
Ausgongstiberschreitung gleich 
ein groBes FaB aufmachen? 


nd 


g- 
Oberst ° _ 
Richter > 
antwortet 





rechtzeitig auf-, aber vor allem ihre Träger er- 
ziehen. Eine Disziplin mit Augenzwinkern nützt 
weder Ihnen noch Ihrem Ladekanonier. Allein 
der wird die Oberhand über den Gegner er- 
ringen, der über die beste Disziplin, Organisiert- 
heit und Technik verfügt. Diese Lehre Lenins be- 
wahrheitete sich nicht nur beim Sturm auf den 
Reichstag. Sie gilt auch in der „Operation 70". 
Disziplin ist nämlich nicht ein notwendiges mili- 
tärisches Übel. Man muß sie als Waffe erken- 
nen, die für unsere Überlegenheit über den 
Klassenfeind nicht weniger zählt als die sowje- 
tischen Globalraketen. Bei uns beruht sie auf 
dem Bewußtsein von der objektiven Uberein- 
stimmung der persönlichen und der gesellschaft- 
lichen Interessen. Eiserne militärische Disziplin, 
das widerspruchslose, schnelle und initiativreiche 
Ausführen jedes Befehls entstehen aus Über- 
zeugung, sind parteiliche Stellungnahme. Und 
dieses Bewußtsein setzt sich aus dem Wissen 
(vom Klassenauftrag) und dem Sein (im sozia- 
listischen Kampfkollektiv) zusammen. Womit wir 
wieder beim „Ausgangs-Faß" wären: Wie zu 
einem Faß der Spund, gehört zum Sein auch die 
Kritik. 


Ihr Oberst Fricker | 











Wassili Lukitschs letztes G 
Mannschaft wurde durch /einen’ Vortall i 
Heckraum ausgelóst. Der „Atherkönig“, will 
sagen der Funkmeister, hatte sich rasieren wol- 
len und zu diesem Behuf seinen Taschenspiegel 
näher an die Glühbirne, auf die obere Koje, 
gestellt. Bei seinen Bemühungen, mit dem sal- 
zigen Seewasser Schaum zu schlagen, war er 
mit dem Ellbogen an das Spiegelchen gekom- 
men, und als es auf's Deck fiel, ging es in 
Scherben. 

Nun weiß jeder, daß ein zerbrochener Spiegel 
für seinen Besitzer allerlei Unheil, wenn nicht 
gar den baldigen Tod bedeutet. Als Wassili 
Lukitsch den Heckraum betrat, war schon eine 
heftige Diskussion im Gange. Die Mystiker be- 
haupteten mit bedeutsamem Köpfewiegen, da 
müsse schon „was dran sein“, das sei nicht „so 
ohne“, nur sei nicht klar, ob Funkmeister 
Wlassow nun selber dran glauben müsse, oder 
ob sich das böse Omen auf einen seiner Ver- 
wandten bezöge. Die Skeptiker machten sich 
über diese Behauptungen lustig, und als Was- 
sili Lukitsch kam, riefen sie ihn als Kron- 
zeugen an. 

Doch wie erstaunt waren sie, als Wassili Lu- 
kitsch statt einer Antwort fragte: 

„Was haben wir denn heute für einen Wochen- 
tag?“ Diese einfache Frage ließ sich nicht so 
leicht beantworten, denn wir lagen schon so 
lange auf Grund (das hieß bei uns das „lange 
Brummen“), daß wir mit den Tagen durchein- 
andergekommen waren, Schließlich stellten wir 
fest, daß Donnerstag war, und da erklärte Was- 
sili Lukitsch im Brustton der tiefsten Uber- 
zeugung; „Dann ist kein Todesfall zu erwarten. 
Wenn am Donnerstag im Boot ein Spiegel zer- 
bricht, dann geht's auf große Fahrt. Heute tau- 
chen wir auf, da könnt ihr Gift drauf nehmen!“ 
Darob - unzufriedenes „Rhabarber-Rhabarber“ 
bei den Mystikern — von so einem Anzeichen 
hatten sie noch nie etwas gehört, und ebendas 
gab Wassili Lukitsch den Anlaß, eine seiner 
berühmten Erzählungen vom Stapel zu lassen: 
Im Jahre 1924 wurde ich als Kommissar auf 
einen Zerstörer geschickt. Das Schiff befand 
sich zur Überholung auf der Werft, sollte aber 
bald auf Fahrtprüfung gehen. Sein Komman- 
dant, Sergej Nikolajewitsch Gorbunow, galt als 
tüchtiger Seemann. Er war einer von den alten 
Offizieren, seit 1912 im Dienst, aber der So- 
wjetmacht gegenüber durchaus loyal. Gorbu- 
now wußte unter der Mannschaft Disziplin zu 
halten und achtete mit Argusaugen auf das 
Fortschreiten der Überholungsarbeiten. Aber 
bevor wir zur Erprobung der Maschinen aus- 
liefen, wurde mir etwas recht Unangenehmes 
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eure Gold aut. 1 ging der Sache nach, und 
immte. bunow hatte schon bei fiinf 

a Me gefragt, ob sie nicht wiiBten, wo 
er ein goldenes Fünf- oder Zehnrubelstück aus 
der Zarenzeit erstehen kónnte. Na klar, dachte 
ich mir, das Gerücht, wir sollten mit Offiziers- 
schülern auf Auslandsfahrt gehen, ist auch ihm 
zu Ohren gekommen, und da sucht er sich mit 
Gold einzudecken. Das wurmte mich mächtig, 
denn es hatte schon danach ausgesehen, daB 
er den alten Adam abgelegt hätte; er studierte 
fleißig „Lohn, Preis, Profit“, hatte die Leitung 
eines Offizierszirkels für politische Ökonomie 
übernommen, was mir sogar ein Lob der Politi- 
schen Verwaltung eingebracht hatte, und da 
kamen plötzlich bei ihm wieder die Geburts- 
male des Kapitalismus zum Vorschein! Ich be- 
schloß, ihn ordentlich zu beschämen, und eines 
Tages sagte ich ihm beim Nachmittagstee în 
der Messe in Anwesenheit aller Offiziere und 
auch des alten Ingenieurs, der im Auftrag der 
Werft die Überholungsarbeiten bei uns leitete: 
„Es heißt, Sie haben einen kleinen Devisen- 
handel aufgemacht, Sergej Nikolajewitsch. Das 
lob ich mir...“ 
Er sah verlegen auf und wurde rot, ich aber 
fuhr fort: „Aber besser, Sie lassen das blei- 
ben. Wenn der Kommandant selber so vor- 
sorglich ist, dann haben wir bald statt eines 
Schiffs eine Wechselstube.“ 
Worauf er mir erwiderte: „Als Kommunist 
können Sie das eben nicht verstehen, Wassili 
Lukitsch, Ich suche doch nur ein einziges Gold- 
stück, ob zehn oder fünf Rubel ist mir egal, und 
das brauche ich nur, um unser Schiff vor Unheil 
zu bewahren. Ich spekuliere nicht, im Gegen- 
teil, ich will das Gut des Volkes vor Schaden 
bewahren.“ Bei diesen Worten wäre mir beinah 
der Tee in die falsche Kehle gekommen. Er 
hatte wohl einen Klaps, mein Kommandant? 
Gorbunow aber erklärte mir in vollem Ernst 
und sogar ein bißchen herablassend, als wäre ich 
ein Abc-Schütze: „Ich wundere mich, daß Sie 
als alter Seemann nicht selbst darauf gekom- 
men sind. Sie haben wohl noch nie etwas von 
Hogland gehört?“ Darauf sagte ich ihm, sein 
Hogland wachse mir schon zum Halse hinaus, 
wo ich doch schon ein paar hundert Mal an ihm 
vorbeigefahren war, jedesmal wenn’s aufs 
Meer hinausging. Eine Insel im Finnischen 
Meerbusen wie jede andere, na und? 
„Und weiter nichts“, meinte er, „als daß schon 
seit Peter I. jeder Seemann weiß: Wer zum 
erstenmal an Hogland vorbei auf die Ostsee 
fährt, muß ein Goldstück ins Wasser werfen, 
sozusagen dem Gott des Meeres ein Opfer 
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bringen, dann wird ihm bei keiner Fahrt mit 
diesem Schiff etwas zustoßen.“ „Na ja“, sage 
ich, „zu Peters Zeiten mag sich das noch aus- 
gezahlt haben. Aber heute wäre es wohl ein 
bißchen happig. Angenommen ein Schlacht- 
schiff mit gut zwölfhundert Mann muß an Hog- 
land vorbei, wieviel macht das dann aus? 
Zwölftausend Rubel in purem Gold, und noch 
ohne Gewähr! Dazu wird das Volkskommis- 
sariat für Finanzen kaum seinen Segen geben.” 
Die jüngeren Offiziere prusteten natürlich los, 
der alte Ingenieur ließ einen unzufriedenen 
Laut vernehmen, der Kommandant aber ent- 
gegnete: „Das ist schon eine Uberspitzung, 
Wassili Lukitsch. Die Mannschaft hat damit 
gar nichts zu tun, der Kommandant als Schiffs- 
herr aber muß dem Gott des Meeres dieses 
kleine Opfer bringen, damit nichts passiert... 
Das ist ein alter, schöner und sehr sinnvoller 
Brauch.“ 

„Schön mag er ja sein“, sagte ich, „doch muß 
ich Sie was fragen. Unter der Sowjetmacht 
trägt der Kommissar für das Schiff dieselbe 
Verantwortung wie der Kommandant, da muß 
ich mir wohl auch ein Goldstück verschaffen? 
Oder könnte ich es, ungehobelt, wie ich bin, bei 
einem sowjetischen Zehnrubelschein bewenden 
lassen?“ 

Er muBte lachen. 

»Da die Sowjetmacht noch nicht dekretiert 
hat, welche Brauche Aberglauben und welche 
wissenschaftlich begriindet sind, kónnen Sie 
das halten, wie Sie wollen. Ich an Ihrer Stelle 
würde jedenfalls bei Hogland eine Münze 
springen lassen. Das ist einfach Psychologie. 
Ich für meine Person weiß ganz gut, daß das 
Firlefanz ist, halte ich mich aber nicht an den 
Brauch, dann werde ich immerzu an einen Un- 
fall, eine Havarie oder eine andere Unannehm- 
lichkeit denken, kurz, meine moralisch-politi- 
sche Verfassung, wie Sie sich auszudrücken 
belieben, bekommt einen Knacks, und auf der 
Kommandobrücke fehlt mir dann die gewohnte 
Sicherheit. Werfen Sie doch einen Blick in die 
Geschichte: Vor jeder Schlacht befragten die 
Feldherren ein Orakel, ließen sich aus den Ein- 
geweiden von Hähnen oder aus Hammelkeulen 
wahrsagen, zogen Sonnenfinsternisse, Kome- 
ten und weiß Gott was alles in Betracht. 
Meinen Sie, weil sie wirklich glaubten, damit 
einen Blick in die Zukunft zu’ werfen? Ganz 
und gar nicht. In den Gestirnen und in den Ein- 
geweiden des Hahnes suchten sie Zuversicht, 
Gewißheit. Bei einer günstigen Konstellation 
konnte so ein Feldherr Berge versetzen, da war 
er kühn, unternehmungslustig und einfalls- 
reich. Bei einem bösen Omen aber war er nicht 
wiederzuerkennen, seine Morai war weg, und 
er machte Fehler über Fehler, da hätte er sich 
gar nicht erst auf die Schlacht einlassen sollen. 
Warum sollte ich mir selbst die Sicherheit neh- 
men? Ich lasse einen Goldfuchs springen, das 
ist kein Vermögen, dafür stimmt dann alles mit 
der Moral. Und weil ich selber mal erlebt habe, 
wie bös einem Hogland mitspielen kann, geb’ 
ich lieber meinen halben Sold hin, damit ich 
nur auf Fahrt meine Ruhe habe.“ 
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„Was war denn das für ein Erlebnis?“ fragte 
ich. 

„Ein sehr überzeugendes. Ich begann meinen 
Dienst als blutjunger Schiffsfähnrich auf dem 
Torpedoboot 212. Das lag ebenso wie wir jetzt 
auf der Werft, nur in Helsingfors, und sollte 
zum Stapellauf der ‚Sewastopol‘ nach Peters- 
burg auslaufen. Der Torpedoboot-Komman- 
dant, ein Oberleutnant zur See namens Kling- 
mann, war gleichfalls neuernannt. Als wir vor 
der Ausfahrt beim Abschiedsessen zusammen- 
saßen, fragten ihn Offiziere von den Torpedo- 
booten, die neben uns lagen, ob er sich auch ein 
Goldstück für Hogland eingesteckt hätte. Wor- 
auf Klingmann, ein recht knickriger Baltikum- 
deutscher, erwiderte: ‚Meine Herren, das ist 
doch ein sinnloser, längst veralteter Brauch. 
Zur Zeit der Segelflotte mochte er noch berech- 
tigt gewesen sein, weil der Wind hinter Hog- 
land gewöhnlich umschlägt. Aber Dampfschiffe 
sind wirklich nicht auf die Hilfe des Meeres- 
gotts angewiesen. Zudem passieren wir Hog- 
land nicht seewärts, sondern landwärts, und 
das Schiff fährt ja auch nicht das erstemal an 
der Insel vorbei.‘ Wir jungen Offiziere lächel- 
ten einander zu, wußten wir doch, daß es ihm 
nur um das Zehnrubelstück leid war... Gut, 
wir lichten die Anker, nehmen Kurs auf Kron- 
stadt. Wie wir uns Hogland nähern, sehe ich, 
daß Klingmann mit sich kämpft: Einerseits tut 
es ihm bitter weh, sich von dem Goldfuchs 
trennen zu müssen, andererseits hat er Angst, 
mit dem alten Brauch zu brechen. Schließlich 
zieht er sein Portemonnaie aus der Tasche, sto- 
chert darin herum, nimmt mit spitzen Fingern 
ein Fünfzigkopekenstück heraus und wirft es 
in dem Augenblick in die Flut, in dem der 
untere Hogland-Leuchtturm querab liegt. Mit 
echt deutscher Pedanterie hat er also berech- 
net, welcher Rabatt einem Dampfschiff gegen- 
über einem Segelschiff zusteht. Der Naviga- 
tionsoffizier sagte ihm sofort: ‚Das hätten Sie 
Hogland nicht antun dürfen, Arthur Karlo- 
witsch! Klingmann wurde puterrot, steckte 
aber sein Portemonnaie wieder ein, und Hog- 
land bekam nicht eine Kopeke mehr. Nun 
passen Sie auf, wie es weiter ging. Wir fahren 
in die Newa ein — laut Paradedisposition soll- 
ten wir kurz vor dem Mittelbogen der Niko- 
lausbrücke ankern —, am Kai drängt sich die 
Menge, überall Feststimmung, Militärmusik, 
Winken. Klingmann wollte mit seiner Kunst 
brillieren, er war ja auch ein tüchtiger See- 
mann. Er fährt also mit unverminderter Kraft 
weiter, befiehlt: ‚Klar bei Anker und Tau" und 
hält gegen die Strömung auf den mittleren 
Brückenbogen zu. Er hatte alles genau berech- 
net: Die Strömung in der Newa war stark. Ließ 
er bei voller Fahrt beide Anker hinabrasseln, 
so mußte das Schiff in dem Augenblick zum 
Stehen kommen, in dem die Anker auf und 
nieder waren, und dann würde es wie an- 
genagelt unmittelbar vor der Brücke liegen. 
Ein glänzendes Manöver, gewiß... Wir rasen 
also auf die Nikolausbrücke zu, die Leute hin 
ans Geländer, Beifallklatschen, Hurra-Rufe, 
weit aufgerissene Augen. Klingmann hat die 





Maschinen gestoppt, steht wie ein Denkmal auf 
der Kommandobricke, den Blick unverwandt 
auf den Bogen gerichtet. Bis zum allerletzten 
Augenblick zögert er, der Hund, mir wollte fast 
das Herz zerspringen; es waren nur noch zwan- 
zig Faden bis zur Briicke, und das Schiff flog 
immer noch dahin, als er mit betonter Lassig- 
keit das Kommando gab: ,Ankerketten back- 
bord und steuerbord frei! Laß fallen!‘ Bei so 
wilder Fahrt haspeln sich die Ankerketten 
natürlich wie verrückt ab, auf der Back rauchte 
es, und die Funken stieben. Auf der Briicke 
bäumten sich die Pferde, die Menschen prall- 
ten vom Gelánder zuriick, weil sie sahen, daB 
das Schiff gerade auf sie zuhielt. Klingmann 
aber steht stolz wie ein Pfau und wartet auf 
den Augenblick zum Kommando: ,Die Ketten 
fest!" Doch plótzlich blitzt es in den Anker- 
klüsen, auf der Back wird alles still, und das 
Torpedoboot saust weiter, schliipft unter die 
Brücke wie eine Maus ins Loch... Der Mast 
war futsch, bis auf die Wurzel gekappt, der 
erste Schornstein hin, der zweite, der dritte... 
Wie gerupft kamen wir unter der Brücke her- 
vor und wurden an einen Pfeiler getrieben. 
Eine Kommission stellte später fest, daß beide 
Ankerketten beim Anstreichen nach der fünf- 
ten Kettenlänge losgenietet waren, was man 
vor der Fahrt auf der Werft übersehen hatte. 
Deshalb gingen beide Anker vom Schiff ab. 
Wenn das nicht Hoglands Rache wegen des 
Fünfzigkopekenstücks war!“ 

Ich sehe Sergej Nikolajewitsch an und bin 
ganz baff: Einen schönen Kommandanten 


haben mir da der liebe Gott und der historische 
Materialismus beschert! 

„Hören Sie mal“. sagte ich schließlich, „wo 
bleibt denn da der gesunde Menschenverstand? 
Was hat das mit Hogland zu tun? Einen Sau- 
haufen hatten Sie auf dem Torpedoboot, das 
stimmt, wo hat man das je vernommen: Mit 
losgenieteten Ankerketten auf Fahrt zu gehen? 
Und auch so hält Ihre Theorie keiner Kritik 
stand. Klingmann hatte ja seine Selbstsicher- 
heit nicht verloren, sondern ein kühnes Manö- 
ver beabsichtigt, und seine Verfügungen waren 
umsichtig, also keine Spur von Druck auf die 
Psyche.“ 

„Mag sein, mag sein“, antwortete mein Kom- 
mandant, „und dennoch... Wie heißt es bei 
Puschkin? ‚Tatjana glaubte an Orakel, an bösen 
Blick und alten Brauch, an Kartenschlagen 
und Mirakel, an Träume, an der Sterne 
Hauch... Sie fürchtete ein böses Omen ...* Sie 
werden sich doch wohl noch daran erinnern.“ 
„Nein“, sagte ich, „daran erinnere ich mich 
nicht. Zumal Ihre Tatjana nicht zum Personal 
der Arbeiter-und-Bauern-Flotte gehörte, so daß 
das ihre Privatsache war. Sie aber als Kom- 
mandeur unserer Flotte sollten sich schämen, 
solchem Aberglauben das Wort zu reden.“ 
„Vielleicht stimmt das alles, Wassili Lukitsch, 
ich will ja nichts gesagt haben, und doch, an 
den An- und Wahrzeichen ist etwas dran. 
Vielen von ihnen liegt ein geschichtliches Vor- 
kommnis zugrunde. Es heißt zum Beispiel, von 
einem Streichholz dürften nicht mehr als zwei 
anrauchen, sonst könne etwas geschehen. Wis- 
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sen Sie, woher die Regel kommt? Aus der 
Stutzenzeit. Als Sewastopol verteidigt wurde, 
erhielten die Franzosen und die Englander 
Stutzen, treffsichere Gewehre, deren Laufinne- 
res mit schraubenförmig gewundenen Zügen 
versehen war und die ein genaues Ziel ermög- 
lichten. Und damit kamen die ersten Scharf- 
schützen auf: Sie stellten unseren Matrosen 
nach, wenn sie nachts auf den Bastionen ihre 
Pfeifen ansteckten. Hat so ein Matrose die 
Lunte ins Glühen gebracht und dem ersten 
Feuer gegeben, so bemerkt der Schütze das 
Glühpünktchen und bringt seinen Stutzen in 
Anschlag. Während der zweite anraucht, zielt 
jener, und kaum will der dritte sich Feuer neh- 
men, da hat er auch schon eine Kugel im Kopf. 
Und das merkten sich die Leute, so sehr, daß 
die Regel jedem Seemann in Fleisch und Blut 
übergegangen ist. Nein, abergläubisch kann ich 
mich wirklich nicht nennen. Bei Frol Ignatje- 
witsch, ja da ist es was anderes: der glaubt tat- 
sächlich ‚an bösen Blick und alten Brauch, an 
Kartenschlagen und Mirakel‘, an Katzen und 
jedes Ammenmärchen.“ 

Bei diesen Worten wurde der alte Schiffsinge- 
nieur Frol Ignatjewitsch böse: 

„Wenn das Ammenmärchen sein sollen, dann 
sind eure Seemannszeichen erst recht Unsinn. 
Warum der Freitag. der auf einen Dreizehnten 
fällt, bei euch Seeleuten als Unglückstag gilt. 
kann keiner erklären, doch versuch es mal, 
euch an so einem Tag vom Anker zu kriegen, 
da laßt ihr euch lieber vor Gericht stellen... .“ 
Mein Kommandant lächelte nur: 
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„Von wegen Freitag, dem Dreizehnten, das ist 
natürlich Unsinn. Aber am Montag, wenn er 
auf einen Dreizehnten fällt, geh’ ich wirklich 
nicht auf große Fahrt, und ich kann Ihnen auch 
erklären, worauf diese Tagewählerei beruht. 
Daß die Engländer eine Seefahrernation sind, 
werden Sie doch nicht bestreiten, Na also, Nun 
passen Sie auf: Im Krieg lagen wir im Rigaer 
Meerbusen in Rougeküla neben britischen 
U-Booten, und mit einem Offizier kam ich dar- 
über ins Gespräch. Der lachte nur: ‚Ihr Russen 
seid doch sonderbare Menschen. Daß man an 
einem Montag, der auf den Dreizehnten fällt, 
keine Seefahrt antreten darf, weiß die ganze 
Welt. Aber an einem Freitag? Der reinste 
Aberglauben! Am Sonntag betrinkt sich jeder 
ordentliche Seemann so, daß er am Montag 
immer noch eine Deviation im Brägen hat, bei 
der er Heck und Back nicht auseinanderhalt. 
Auch zeigt die Weltstatistik, daß die meisten 
Havarien auf den Montag fallen. Und was den 
Dreizehnten angeht, so weiß die ganze Welt: 
Wer sich an einem Dreizehnten, und noch dazu 
an einem Montag schwer benebelt aufs große 
Wasser wagt, der kann sich auf Bekanntschaft 
mit den Außenbordkameraden gefaßt machen.‘ 
Und er hatte recht, dieser Engländer: Blauer 
Montag, und noch dazu der Druck, den der 
Dreizehnte auf die Psyche ausübt. Ist doch alles 
klar.“ 

„Klar wie Kloßbrühe“, antwortete Frol Ignat- 
jewitsch finster. „Da haben Sie nun die Stati- 
stik bemüht und von Druck auf die Psyche 
geredet, aber was den Dreizehnten angeht, so 


haben Sie keine wissenschaftliche Erklärung 
gegeben, und doch halten Sie ihn fär einen Un- 
glückstag. Weshalb dann nicht glauben, daß es 
Unglück bedeutet, wenn Ihnen eine Katze über 
den Weg läuft oder Ihnen eine Frau mit leeren 
Eimern entgegenkommt? Wo bleibt denn da 
die Logik? Und dann gibt es ja gegen jedes 
Gift ein Gegengift. Um auf die Katze zurück- 
zukommen: Wem sie über den Weg läuft, der 
geht bestimmt vergebens, der wird unter allen 
Umständen Pech haben. Dabei ist das alles so 
leicht abzuwenden: Dreh dich einmal links 
herum, spuck ihr nach und schick eine ge- 
pfefferte Verwünschung hinterher — das ist die 
ganze Prophylaxe...“ 

Da bin ich auf einen schönen Pott geraten, 
mußte ich denken, ein Dunkelmann neben dem 
anderen! Ich wollte ihm schon widersprechen, 
da fiel mir der Abteilungssperroffizier ins 
Wort. gleichfalls ein ehemaliger Oberleutnant. 
der auf unserem Torpedoboot einquartiert war. 
„Ich für meine Person“, erklärte er, „halte den 
Glauben an Anzeichen für nützlich und finde, 
daß man ihn dulden sollte. Wollen Sie hören, 
wie er mich vor einer Mordseselei bewahrt 
hat?“ 

„Meinetwegen“, sagte ich, „legen Sie los. 
Steuern auch Sie was zum Handbuch des Aber- 
` glaubens bei, zu unserer Belehrung.“ 

Darauf er: „Nur: nicht so ironisch, Wassili Lu- 
kitsch. Die Sache ist die: Als ich nach der Eis- 
fahrt zum Landdienst versetzt wurde, kam ich 
auf die Idee, eine Familie zu gründen. Zufällig 
wurde ich damals in eine Familie sozusagen 
aus unserem Kreis eingeführt: Der Vater war 
Arzt gewesen und schon zur Sowjetzeit in 
Ehren gestorben; man hatte den Hinterbliebe- 
nen eine große Amtswohnung belassen. Sie 
hatten auch die ganze Einrichtung behalten, 
sogar den Flügel, und Mutter und Tochter 
schlugen sich damit durch, daß sie nach und 
nach ihre Habe verscheuerten... Ich kreuzte 
dort immer öfter auf, und im Herbst einund- 
zwanzig machte ich meinen Antrag. Von einer 
Romanze konnte, offen gesagt, keine Rede 
sein: Natalja Petrowna war schon weit über 
dreißig, ich bald vierzig, kurz, nichts von 
Romeo und Julia, sozusagen eine Vernunfts- 
ehe... Sie sollte nach altem Brauch geschlos- 
sen werden, damals war in der Flotte noch 
nichts über die kirchliche Trauung verlautbart 
worden. Eines Sonntags erscheine ich also, um 
mich mit Natalja Petrowna zum Popen zu ver- 
fügen von wegen des Aufgebots und so weiter. 
Ich will gerade eintreten, da empfängt sie mich 
schon besonders freundlich auf dem Vorplatz 
und streckt mir beide Hände hin, noch ehe ich 
über der Schwelle bin. Und während wir uns 
begrüßen, kreischt ihre Mutter aus dem Wohn- 
zimmer: ‚Zurück, Natascha, zurück! Sich die 
Hände über der Schwelle reichen, bedeutet 
Zank!* Ich mußte lachen — als ob wir uns zan- 
ken könnten! — aber die Mutter bestand dar- 
auf, daß ich einen Schritt zurückging, dann 
eintrat und meine Natalja aufs neue begrüßte. 
Na schön, wir machen uns in die Kirche auf, 


zuerst zur Straßenbahn, und an der Haltestelle 
will gerade die Acht abfahren. Wir rennen, um 
sie noch zu erreichen. Auf einmal schreit Na- 
talja Petrowna: ‚Ihr Schnürsenkel ist auf- 
gegangen, warten wir auf die nächste Acht, das 
ist ein schlechtes Vorzeichen!‘ Ich zerre sie am 
Arm weiter, und stellen Sie sich vor, im Lau- 
fen trete ich auf den Schnürsenkel und liege 
der Länge nach auf der Erde. Staubig und 
dreckig stehe ich auf. natürlich mußten wir zu- 
rück, damit ich mich abbürsten konnte. Bei 
unserem Eintritt wird die gute Marja Fjodo- 
rowna kreideweiß: ‚Du lieber Gott, ihr seid 
verrückt geworden! So ein Wendepunkt in 
eurem Leben, und ihr kehrt um! Nein, heut 
lass’ ich euch nicht wieder weg, ich bin doch 
keine Rabenmutter! Ich rede auf sie ein, sage 
ihr, daß die Sache keinen Aufschub duldet, 
bald ist das Phillipsfasten, wir kommen mit 
dem Aufgebot nicht mehr zurecht und müssen 
die Hochzeit um anderthalb Monate verschie- 
ben... Alles vergebens. Meine künftige 
Schwiegermama kocht wie ein Samowar und 
läßt sich nicht stoppen. Ich merke, daß meine 
gute Laune verfliegt, gerate in Aufregung, 
und es kommt zu einem Zank, der sich ge- 
waschen hat. Kurz, ich sehe zu meinem 
Schrecken, wie der ganze Bildungsanstrich von 
Marja Fjodorowna abblättert und plötzlich 
eine übergeschnappte Xanthippe vor mir steht. 
Und was noch schlimmer war: Mitten im Zank 
bemerke ich, daß Natalja Petrowna selbst eine 
Miene aufgesetzt hat, bei der mir angst und 
bange wird. Ich sah, daß sich meine Natascha 
in drei — vier Jahren zu ebenso einem sauer- 
töpfischen Dämchen gemausert haben würde... 
Ich greife nach meiner Mütze, die auf dem 
Tischchen unter dem Spiegel liegt, komme in 
meiner Aufregung daran, ein Schlag, der Spie- 
gel liegt auf dem Boden und die Schwieger- 
mama in Ohnmacht, Natalja Petrowna aber 
wimmert: ‚Was haben Sie angestellt, Sie haben 
den Tod auf meine Mutter heraufbeschworen!' 
Ich ging, und unser Verhältnis kühlte der- 
maßen ab, daß von einer Heirat keine Rede 
mehr sein konnte...“ 

Die Frage des.Hogland-Golds blieb also weiter 
auf der Tagesordnung. An der Art, wie unser 
Kommandant seinen Dienst leistete, war nichts 
auszusetzen; auf dem Schiff herrschte Ord- 
nung, die Überholungsarbeiten nahmen ihren 
Fortgang, und er beaufsichtigte sie strengstens, 
kurz, ich konnte ihn nur loben. Nur das Gold- 
stück ließ mir keine Ruhe: Würde er eins kau- 
fen oder nicht? Schließlich gingen wir auf 
Fahrt, kamen immer näher an Hogland heran, 
ich stand neben dem Kommandanten auf der 
Brücke und wich keinen Schritt von seiner 
Seite. Der Steuermann meldete: „Hogland 
querab, gestatten Sie, auf Kurs 270 umzu- 
legen?“ — „Gut“, sagt der Kommandant, „legen 
Sie das Ruder um!“ Dabei stiehlt er sich an die 
Steuerbordseite heran, und ich sehe, daß er 
etwas in der Hand hält. Ich ihm nach. Da sieht 
er mich verlegen an und macht die Hand auf: 


Fortsetzung auf Seite 81 
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Major Ernst Gebauer 
begleitete die Militärstreife 3 
der Einheit Zimmermann, 


Männer mit dem Signum 





Der Truppenverband ändert seine Angriffsordnung, Ein 
Fluß versperrt den Weg. Das Pionierbataillon muß in 
die Gefechtsordnung der ersten Staffel eingefädelt wer- 
den. Die fiir die Pioniere vorgesehene MarschstraBe 
wird vom Genossen Berend freigehalten (oben). Ein 
andermal: Standortstreife. Es ist keine Bevormundung 
der Genossen, die auf vielfältige Art und Weise ihre 
Freizeit verbringen. Oft mit viel Taktgefühl sorgt die 
Militärstreife für die notwendige Ordnung und Disziplin 
(Mitte). — Im Gefechtsdienst sind die Militärfahrzeuge 
einem hohen Verschleiß ausgesetzt. Sie nehmen aber 
auch am öffentlichen Verkehr teil, Ständige Kontrollen 
des KD sorgen dafür, daß technische Mängel frühzeitig 
erkannt und behoben werden (unten). 
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r schlittert mehr als er fährt. Immer wieder 
driickt es ihn bedenklich nahe an die Ketten der 
Fahrzeuge. Doch Gefreiter Berend gibt Gas, 
fährt so schnell, wie es der vereiste Weg zuláBt. 
Endlich hat er das mot. Schiitzenbataillon tiber- 
holt. Nun sind es noch fúnf Kilometer freie und 
breite Straße, Wieder gibt er Gas, Das Krad 
kommt bedenklich ins Schleudern. Erneut fangt 
er es ob, Die Kurven fährt er geschickt an, und 
doch trägt es ihn weit hinaus. Bremsen wäre das 
Ende seiner Fahrt. Die Straße steigt wieder 
bergan, oben von der Kuppe blickt er schon ouf 
Birkenhain. Am ersten Haus springt Berend aus 
dem Sattel, in dem er die ganze Fahrt nie rich- 
tig gesessen hat, und eilt zur Kreuzung vor. 
Eile ist geboten. Schon nähern sich auf zwei 
Marschstraßen die Kolonnen zweier Truppen- 
teile. Wer wird zuerst den Ort passieren? Der 
Schnellere? 





Weder Gelau noch Berend haben die Stunden und Tage 
gezählt, die sie auf einsamem Posten verbrachten. Nicht 
nur der Kalte, oft auch dem Hunger ist zu trotzen. 


Im Gefecht entscheidet nicht nur die Zeit. Vom 
Gefechtsstand befohlen, soll Berend den Pionie- 
ren hier den Vorrang geben, auch wenn andere 
warten mússen. Der Kommandeur hat sich zum 
Forcieren des Flusses an zwei Stellen ent- 
schlossen. So kann er dem Gegner zuvor- 
kommen. 

Mot. Schiitzen erreichen zuerst die Kreuzung. 
Sie stoppen auf das Zeichen von Berend. Un- 
geduldig läuft der Motor des Führungsfohrzeu- 
ges im Leerlauf. Ungehalten schaut der Kom- 
mandant aus der Luke. Die Marschstraße ist 
doch freil Es ist ihm nicht angenehm, warten zu 
müssen. Doch fügt er sich den Weisungen des 
Gefreiten, der hier vor Birkenhain dafür sorgt, 
doß der Entschluß seines Generals zur Tat wer- 
den kann. 
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Ist es das weiße Koppelzeug? Sind es die 
Initialien „KD" auf dem Stahlhelm, die dem Ge- 
freiten die Autorität verschaffen? Gewiß, es ist 
seine Legitimation. Die Autorität allerdings 
können die Genossen des Kommandanten- 
dienstes nicht umbinden und aufsetzen wie es 
gerade gebraucht wird. Ihr Ansehen wird so 
sein, wie sie im Gefecht und im Standort zum 
Wohle der Truppe tätig sind. 

Eine Aufgabe, die nicht durch die besondere 
personelle Auswahl für den KD gelöst ist. Sicher 
bringen die Genossen, die mindestens 1,70 m 
groß sind, genügend Kraft mit. 10 Klassen 
Schulbildung und Facharbeiterbrief oder Abitur 
zeugen von einer gewissen Reife. Frühzeitiges 
politisches Engagement im Jugendverband hilft 
manche militärische Notwendigkeit besser ver- 
stehen. Aber trotzdem bleiben es junge Men- 
schen, die nicht als Soldat geboren wurden, 
Und so gibt es nur eine Alternative für sie: Vor- 
bildliche Soldaten sein. Das ist ungleich leichter 
gesagt als getan, 

„Motorradfahren kann man lernen, Schießen 
auch, Dienstvorschriften muß man studieren, 
und auf physische Leistungen kann man trai- 
nieren. Doch zu Disziplin und bewußtem Han- 
deln muß man sich erziehen. Dafür gibt es kein 
Rezept!", ist die Meinung des Gefreiten Berend. 
Der Lehrer aus Niederorschel bildet zusammen 
mit dem Gefreiten Gelou, Bühnenmaler am 
Nationaltheater Weimar, und Unteroffizier Gor- 
nig, dem Maschinenschlosser, die Militärstreife 3 
der KD-Kompanie Zimmermann, Nimmt man 
ihre Berufe, sind sie selbstandige Arbeit ge- 
wohnt, Ihr Alter? Im Durchschnitt 24 Jahre. Sollte 
ihnen Verantwortung unbekannt sein? Alle drei 
wissen darauf keine rechte Antwort. 

Berend gesteht: Die erste Streife war voller Auf- 
regung fiir ihn, Dutzendmal hat er sich selbst 
kontrolliert, In jede Schaufensterscheibe hat er 
gesehen, ob Koppel und Mútze richtig sitzen, 
Bei der Kontrolle ihm bekannter Genossen be- 
fiel ihn eine ganze Skala komischer Gefühle, Zu 
wessen Gunsten soll man entscheiden? 
Unteroffizier Gornig steht vor dieser Frage, als 
er mit seiner Streife die Sicherheit eines Feld- 
lagers kontrolliert, Die Anlage des dortigen 
Munitionslagers entspricht nicht den Forderun- 
gen der Dienstvorschrift. Der verantwortliche 
Unteroffizier schildert die Umstande: Holz ist 
knapp. Im Wald darf für einen Zaun nichts ein- 
geschlagen werden. Seine Truppe wird nur 
wenige Tage hier verweilen. Gornig entscheidet 
für die Dienstvorschrift. Die Einheit muß so 
lange eine verstärkte Woche stellen, bis Mittel 
gefunden sind, den Zaun zu errichten. 

Was tun, wenn einem ein Freund aus dem Hei- 
matort als Soldat über den Weg läuft — oder 
tährt? Gelau fällt ihm beinahe um den Hals. Er 
bezwingt sich aber und beginnt mit der tech- 
nischen Kontrolle des LO, dessen Fahrer sein 
Freund ist. Die Kfz.-Papiere sind in Ordnung, 
der Reifendruck stimmt, die Bremsen funktio- 
nieren, doch die Lenkung ist nicht in Ordnung. 
Gelau kennt das Ziel der Fahrt aus den Doku- 
menten; keine drei Kilometer mehr. Soll er den 





StraBenkreuzungen, Briicken, Lager 
und Führungsstrecken sind im Ge- 
fecht die Plátze der Streifenposten 
des KD. Oft werden sie dort allein 
auf Tage hinaus Handlungen aus- 
führen müssen. Es sind aber auch 
begehrte Objekte, die die Diver- 
santen des Gegners suchen werden. 
Neben einer soliden Selbstverteidi- 
gungsausbildung ist die Meisterung 
der MPi und der Pistole Voraus- 
setzung fiir die eigene Sicherheit. 


















Defekt ordnungsgemäß melden? Der Freund 
wird Arger haben. Er zógert und meldet dem 
Streifenführer doch den Schaden. Das Fahrzeug 
wird aus dem Verkehr genommen. 

Alle drei gestehen: Sich gegen die eigenen Ge- 
nossen durchzusetzen, ist schwer. Sie fügen 
hinzu, daß es ja eigentlich immer eine Entschei- 
dung für die Genossen ist. 

Diese richtige Erkenntnis der Soldaten einer 
sozialistischen Armee, den Wehrdienst ordent- 
lich zu erfüllen, duldet keine Halbheiten. Weder 
Gornig noch Berend und Gelau wehren sich 
dagegen, daß dieser Maßstab zuerst bei ihnen 
angelegt wird. Kritisch gehen sie den Ecken und 
Kanten, die da noch überstehen, zu Leibe. Auch 
wenn es schmerzhaft für den einzelnen ist, 


Sie sind sich einig: Ihre Verantwortung fordert 
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Das Aufklärungsbataillon ist im 
Feldlager. Der Dienstauftrag 
der Militärstreife lautet: Sicher- 
‚heit des Lagers überprüfen. 
Unteroffizier Gornig und Gefrei- 
ter Gelau kontrollieren das 
Munitionslager. 


Hohe Beweglichkeit ist eine 
Forderung an den KD, das Mo- 
torrad das beste Mittel dazu. 
Trotz härtester Fahrausbildung, 
gesteht Gefreiter Berend, stockt 
einem manchmal bei Ubungen 
das Herz im Leibe, wenn einer 
auf Glatteis oder im Schlamm 
der Maschine nicht mehr Herr ist. 








zuerst Konsequenz gegen sich selbst, Gewiß 
wäre Unteroffizier Gornig in einer anderen Ein- 
heit für das versäumte Telefongespräch, mit dem 
er sich während des Streifendienstes hätte zum 
Essen abmelden müssen, nicht so hart bestraft 
worden. Hier in der KD-Kompanie wurde er 
zeitweilig als Militärstreifenführer abgelöst und 
bekam einen Verweis. Gornig meint selbst: 


„Dieser Denkzettel ist lange her, In Erinnerung 
ist mir aber die Aussprache geblieben, die ich 
mit den Genossen hatte. Vor dem Kollektiv 
mußte ich mich für den Vertrauensmißbrauch 
verantworten. Das fiel mir nicht leicht, hat aber 
geholfen!“ 


Die tätige Hilfe ist im Kollektiv der Militär- 
streife 3 und der Kompanie nicht nur formvoll- 
endet niedergeschriebenes Programm, sie ist 
Praxis. Es ist kein ständiges Herumreden am 
anderen, sondern die Genossen bemühen sich, 
ihrem Soldatenalltag den richtigen Inhalt zu 
geben. Dazu gehört das politische Gespräch 
(auch außerhalb des Unterrichts) ebenso wie 
die kulturelle Beschäftigung. Sie ist unter der 
Leitung. von Berend so gut gediehen, daß die 
KD-Kompanie mit dem besten Marschgesang in 
der Kaserne aufwartet, obwohl sie viel Motor- 
rad fährt. 


Wenn eingangs gesagt wurde, daß die Autorität 
des KD von seinem Handeln zum Wohle der 
Truppe abhängig ist, so muß die vom Soldaten- 
leben immer wieder bestätigte Erfahrung hinzu- 
gefügt werden: Nur wer selbst konsequent Be- 
fehle ausführt, kann andere kontrollieren. Das 
ist oberstes Gebot in der Kompanie Zimmer- 
mann. Damit hat sie sich Ansehen in der Truppe 
geschaffen, 
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Mit einem ,,Leitfaden ftir das 
feine soldatische Benehmen“ 
will die niederländische Ar- 
mee bestimmte Einheiten für 
einen NATO-Aufenthalt in der 
Bundesrepublik ländlich sitt- 
lich fit machen. Man solle, so 
heißt es darin, die Deutschen 
nicht im Biertrinken zu über- 
treffen versuchen. 

Im Knigge für die Mitte Sep- 
tember am Bundeswehr-Ma- 
növer „Großer Rösselsprung“ 
teilnehmenden französischen 
Soldaten hingegen war das 
Wörtchen „Liebe“ nicht ver- 
zeichnet, ein feiner Hinweis 
darauf, daß dort eben andere 
Feinheiten galten. 

Denn Streben nach Verfeine- 
rung auch in den Stäben wurde 
dort groß geschrieben. Heeres- 
inspekteur Schnez ist nämlich 
„besonders von verfeinerten 
amerikanischen Methoden be- 
eindruckt. In amerikanischen 
Bataillonen sind die ,For- 
ward Air Controllers‘ (erfah- 
rene Piloten, die vom Boden 
aus die Flugzeuge zu ihrem 
Ziel lenken) so selbständig 
wie vorgeschobene Artillerie- 
beobachter.“? 

Diese ,, FAC“ traten beim „Gro- 
ßen Rösselsprung“ in Aktion; 





ı „Frankfurter Allgemeine 
Zeitung“ 


erleinerungstour 





z erreichbares Weltbild 


1913: ore es V muß ein 


ihr Hauptquartier, die Luft- 

waffen-Unterstützungszen- 
trale für das Heer, war besetzt 
von westdeutschen und ame- 
rikanischen Offizieren und be- 
stúckt mit amerikanischem 
Fernmeldematerial samt aus- 
geliehenen US-Fernmeldern. 
Sie ordneten die von der 
Truppe eingehenden Anforde- 
rungen nach Prioritäten und 
befahlen Luftangriffe der Fiat 
G 91, der „Starfighter“ und 
„Phantoms“. Ihre Vollmach- 
ten gingen so weit, daß ein 
„Vorgeschobener Luftbeob- 
achter“ bereits in der Luft be- 
findliche, zu anderen Zielen 
befohlene Flugzeuge „auf 
eigene Kappe umdirigieren 
und heranholen kann“. 


1969: „Der Westdeutsche muß 
„ein verfeinertes Weltbild 


habeni* 


DaB sie bei der Anwendung 
dieser Verfeinerung gar nicht 
fein sind — dartiber berichtet 
der Militárkorrespondent der 
„Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung“, Bundeswehroberst 
der Reserve Adelbert Wein- 
stein, von seinem Vietnam- 
einsatz unweit Saigons: „Ein 
Bomberangriff wird angefor- 
dert. Der vorgeschobene Luft- 
beobachter markiert mit 
Rauchkerzen. Aus den Wolken 
fallen Maschinen vom Typ 
A 37. Die Erde bebt. Rauch- 
schleier fliehen über den Fluß. 
Sie werfen Napalm. Das lo- 
dernde Feuer hat eine wider- 
liche Farbe. Wir denken an die 
Angst, die nun das Dorf er- 
stickt. Wir haben die Kinder 


s 19 


in Erinnerung, die neugierig 
lachend aus den Hiitten ka- 
men...“ 

Steinerweichend dieser wei- 
nende Weinstein! Und weil er 
so mitleidig ist, macht er 
immer nach einer Reise in das 
„Kampfgebiet“ von Südviet- 
nam — Protest?... nein, eine 
Reserveübung in der 7. Pan- 
zergrenadier-Division Unna. 
Er tauscht, so der „Soldaten- 
kurier“, im „etwas kühleren 
Europa seinen amerikanischen 
Kampfanzug mit der Uniform 
eines deutschen Offlziers“. Und 
in einem Fernschreiben trom- 
melte das Wehrbereichskom- 
mando III Düsseldorf bei der 
Presse: „Oberst d. R. Wein- 
stein, der vor wenigen Wo- 
chen aus Vietnam zurück- 
kehrte, hat sofort nach seinem 
Fronteinsatz im Fernen Osten 
eine Wehrübung bei der 7. Pan- 
zergrenadier-Division abge- 
leistet und hat somit große 
Vergleichsmöglichkeiten. Aus 
dieser Sicht sollte ein nütz- 
liches Gespräch, das hohe Er- 
fahrungswerte beinhaltet, zu- 
stande kommen. I. A. gez. 
Rhein, Major und Presseoffi- 
zier.“ 

Und worin bestehen die „Er- 
fahrungswerte“ des neuen US- 
Oberbefehlshabers in Südviet- 
nam, des General Abrams? 
Weinstein kolportiert sie, so 
die Enklaventheorie von der 
Bildung „strategischer Brük- 
kenkópfe“, genauer gesagt, 
isolierter Militärinseln inner- 
halb der von der Nationalen 
Befreiungsfront regierten Ge- 
biete Stidvietnams. 

General Abrams betreibt auch 
den „body-count“, das Zählen 
der ermordeten Vietnamesen, 
weil sich „die in Vietnam in- 
vestierten Milliarden aus poli- 
tischen Gründen in handfeste, 
meßbare Erfolge umdeuten 
lassen“. 

Endlich, aber nicht zuletzt habe 
der Killerchef Abrams, so 
Weinstein, „das System der 
B-52-Angriffe ‚verfeinert‘ “, Da 
ist es wieder. Und hinter die- 
sem auf der Achse Bonn— 
Washington so gern gebrauch- 
ten gemeinsamen Modewort 
steht die gemeinsame Tat. 
Nicht nur beim Manöver „Gro- 
Ber Rösselsprung“. Schließlich 
werden die Kader der west- 
deutschen Luftwaffe in den 
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USA ausgebildet: die Star- 
fighter-Piloten auf der Air- 
Base Luke in Arizona, die Fla- 
Raketenbedienungen auf der 
nach Fort Bliss verlegten Ra- 
ketenschule der Luftwaffe und 
die Bedienungen für die als 
„Atomwaffe in Reinkultur“ 
geltende operativ-taktische 
Rakete „Pershing“ in Fort Sill/ 
Oklahoma. Ein Überführungs- 
flug von sechs Starfightern 
nach den USA zeitigte in der 
Sicht des Westberliner „Tele- 
graf“ folgende Begegnung: 
„Bei 42 Grad im Schatten 
schwebten die sechs deutschen 
Starfighter heulend und krei- 
schend in Luke ein. Auf der 
Startpiste rollten daneben un- 
unterbrochen amerikanische 
F-100-Super-Sabre-Düsen- 

jäger mit Tarnbemalung im 
Vietnam-Schuleinsatz zum 
Start.“ Welch Zusammentref- 
fen gleicher Geister! Welche 
Möglichkeiten der Kumpanei 
und der Verfeinerung der Me- 
thoden im globalstrategischen 
Schuleinsatz! 

Nur einen Tag, nachdem die 
sechs Starfighter in Luke lan- 
deten, begann die Mission des 
Kapitäns zur See Steinhaus. 
Er führte die Gruppe west- 
deutscher Offlziere, die in Wa- 
shington „die weitere Behand- 
lung einer Reihe von Fragen 
in NATO-Gremien“ vorzube- 
reiten hatte. Ihm oblag es, den 
„europäischen Wunsch nach 
frühem nuklearen Waffenge- 
brauch“ deutlich zu machen. 
„Europäisch“ — ein feines 
Wort für „Bonn“. Der US- 
Bündnispartner hat gefälligst 
etwas dafür zu zahlen, daß 
Bonn seine verfeinerten Me- 
thoden übernimmt und per- 
fektioniert. Der NATO-Leit- 
faden des feinen soldatischen 
Benehmens hat so seinen 
Preis... Und was die Leute 
anlangt, die so etwas zu prak- 
tizieren haben, so stellt die 
Hamburger Illustrierte „Stern“ 
gerade jene vorgeschobenen 
Luftbeobachter als Muster an 
feinem Benehmen hin. 
„Arbeit nennen die Piloten den 
Krieg. Sie reden von ‚Früh- 
schicht‘, von ‚Zwischenfällen‘, 
von ‚Kontakt mit dem Feind‘, 
Ihr kriegerischster Ausdruck 
ist ‚einen bomben‘, das heißt, 
einen trinken, und das dürfen 
sie eigentlich nie. Denn das 


Reglement verbietet Alkohol 
24 Stunden vor dem Start. Sie 
fliegen aber von früh bis spat.“ 
Wenn das keine Umgangsfor- 
men sind! Aber gemach, auch 
in der Bonner Luftwaffe fin- 
det Adelbert von Weinstein 
schon das „etwas schlaksige, 
aber nicht unelegante Auftre- 
ten“ der Amerikaner. Sie,,sind 
gut erzogen und ihre Manie- 
ren sind vorbildlich“. Das soll 
erst einmal ein Anfang sein, 
weil sich die Bonner Luftwaffe 
„von Jahr zu Jahr mehr zu 
einem Zwilling der angelsäch- 
sischen Luftflotten verformt“. 
Alle Verbände hätten schon 
einen „american touch“ — 
einen amerikanischen An- 
strich, worunter allerdings die 
Muttersprache leide. Es wird, 
so Weinstein, zum Teil ein 





„verblüffendes“ Kauderwelsch 
geredet, ein „technisches Pid- 
gin-Deutsch“ mit starken ame- 
rikanischen Auswucherungen 
sei die Norm. 

Also bildet sich eine gemein- 
same Sprache heraus; „Verfei- 


nerung“ und parallel dazu 
„Vietnamisierung“. 
Eine auch offiziell noch mög- 
liche Weiterentwicklung deu- 
tete der Captain Don Asrey 
von der 309, Staffel des 31. Tak- 
tischen Kampfgeschwaders der 
US-Luftwaffe vorm Mikrofon 
der Rundfunkgesellschaft IBC 
an. Er definierte die als „Aus- 
flüge“ bezeichneten Kugelbom- 
ben- und Napalmbombarde- 
ments gegen die südvietname- 
sische Bevölkerung als „tech- 
nisch erfolgreiches Zusammen- 
wirken hochentwickelter Sy- 
steme, ästhetisch als virtuose 
Demonstration fliegerischer 
Könnerschaft oder sportlich 
als überlegen organisierte Jagd 
auf Hunde oder bewegliche 
Punkte in der Landwirt- 
schaft.“ 

Heinz Hentrich 











Von Frida Rubiner 


Illustration: Wolfgang Würfel 


Ich hatte schon als junge Studentin die Mög- 
lichkeit, Lenin in Zürich sprechen zu hören. 
Lenin war mittelgroß, sah ausgesprochen rus- 
sisch aus und unterschied sich äußerlich in kei- 
ner Weise von den anderen Menschen. Er liebte 
es auch nicht, aufzufallen oder mit Pomp emp- 
fangen zu werden. 

Die Versammlungen in der „russischen Kolo- 
nie“, in denen die prominenten Führer spra- 
chen, lockten alle Sozialisten, die Russisch ver- 
standen, an. UnvergeBlich blieben mir zwei 
Versammlungen, in denen Plechanow und Lenin 
sprachen. Plechanow, einer der ältesten Marxi- 
sten Rußlands, sprach wie ein Vertreter der 
französischen Rednerschule: mit der großen 
Geste, in einer gepflegten Sprache, berechnet 
auf oratorische Effekte. Wie ganz anders hin- 
gegen Lenin! Er sprach auffallend einfach und 
volkstümlich. Er sprach ruhig, und dann auch 
leidenschaftlich bewegt, aber er zielte niemals 
auf Effekte ab. Ihm lag nur daran, die Zuhörer 
zu überzeugen, was ihm auch glänzend gelang. 
Ich begegnete W. I. Lenin wieder in Zürich zur 
Zeit des ersten Weltkrieges 1914 bis 1918. Ich 
sah ihn damals täglich in den Lesesälen der 
Züricher „Museums-Gesellschaft“ hinter einem 
Berg von Zeitungen und Zeitschriften. Einmal 
besuchte ich ihn in seiner bescheidenen Woh- 
nung in der Spiegelgasse in Sachen der „Zim- 
merwalder Linken“. Die Wohnung in der engen 
Gasse hatte auch noch den Nachteil, daß sie 
über einer Metzgerei gelegen war, die beson- 
ders im Sommer keinen lieblichen Duft ver- 
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breitete. Aber Lenins Freunde erzählten mir. 
Lenin wolle das möblierte Zimmer in der Spie- 
gelgasse nicht verlassen wegen seines Zimmer- 
wirts, eines Schuhmachers, mit dem er sich gern 
über den Krieg unterhielt. Der wackere Züri- 
cher meinte: „Sie werden sehen, eines Tages 
wird das Volk sagen ‚Schluß mit dem Krieg! 
und dann wird es aus sein!“ 

Lenin lachte. 

Dann kam der Tag, an dem in Zürich die Nach- 
richt vom Sturze des Zarismus eintraf. Wie 
riesig war die Freude. Man gratulierte sich. 
Man drückte sich die Hände. Die Aufregung 
war groß, auch in der „Museums-Gesellschaft“. 
Im Rauchzimmer konnte man Gruppen lebhaft 
diskutierender Russen mit Lenin in der Mitte 
sehen, was der biederen Administration der 
„Lesegesellschaft“ so gar nicht in den Kram 
paßte. 


Im „Volkshaus“ der Schweizer Sozialdemokra- 
tie wurde bald eine russische Versammlung ab- 
gehalten, in der die Vertreter der verschiede- 
nen Richtungen über den Sturz des Zarismus 
sprachen. Die Stimmung war gehoben, die 
Atmosphäre geladen. Überwältigend war die 
Rede Lenins. Während die Menschewiki und 
Vertreter der anderen Paktiererparteien von 
dem „Frühling“ in Rußland sprachen und da- 
von redeten, daß für Rußland eine Ära der De- 
mokratie und der „Freiheit“ begonnen habe, 
gab Lenin eine scharfe Analyse der politischen 
und ökonomischen Situation und erklärte, noch 
sei so gut wie nichts erreicht. Der imperialisti- 
sche Krieg gehe weiter. Die Kapitalisten säßen 





nach wie vor in ihren Betrieben und die Guts- 
besitzer auf ihren Gütern. Es erhob sich ein un- 
geheurer Beifallssturm, als Lenin das weitere 
Programm seiner Partei entwickelte. Es waren 
die Gedanken, die er seinen berühmten „April- 
thesen“ zugrunde legte: Überleitung der bür- 
gerlich-demokratischen Revolution in die prole- 
tarische Revolution. In der Diskussion stiegen 
die Leidenschaften bis zur Siedehitze. In spä- 
ter Nachtstunde kehrten wir heim und setzten 
noch auf der Straße die Diskussion fort, von 
den Schweizer Polizisten zum Nachhausegehen 
ermahnt. 

Dann kam der große Tag, an dem Lenin Zürich 
verließ, um nach Rußland zu reisen. Es war ein 
kühler Tag, der 9. April 1917, als wir, seine An- 
hänger, uns um die Mittagszeit auf dem Bahn- 
steig des Züricher Hauptbahnhofs versammel- 
ten. Es war eine internationale Gesellschaft, 


die sich dort zusammenfand: außer den russi- 
schen Genossen waren Polen, Letten, Italiener, 
Deutsche und Österreicher anwesend. Lenin, 
reiste mit seiner Frau und einer Gruppe seiner 
Mitarbeiter über Deutschland und Schweden. 
Ich erinnere mich des Moments, als der Zug 
sich langsam in Bewegung setzte. Wladimir 
Iljitsch stand auf einer Stufe des Trittbretts 
und blickte — nach seiner Gewohnheit mit 
einem zugekniffenen Auge — auf die Menschen 
auf dem Bahnsteig, die mit kräftiger Stimme 
die „Internationale“ sangen. 

Nach meinen Begegnungen mit Lenin in der 
Schweiz sah ich ihn erst Anfang 1919 in Moskau 
anläßlich einer internationalen Tagung wieder. 
Er, der Führer der größten Revolution der Ge- 
schichte, war damals auch das Oberhaupt des 
Sowjetstaates, des Staates, der zu jener Zeit 
im Bürger- und Interventionskrieg um seine 
Existenz rang. Aber Lenin selbst war der 
gleiche geblieben. 

Ich war nach einer schweren Lungenentzün- 
dung nach Moskau gekommen, und ich mußte 
sehr staunen, daß der große Parteiführer 
und Staatsmann Zeit fand, persönlich Anord- 
nungen zu treffen, damit für irgendeinen Ge- 
nossen gesorgt wird. Bevor Lenin mit mir das 
„Geschäftliche“ besprach, fragte er mich aus- 
führlich nach meinem Gesundheitszustand, ob 
ich auch warmeKleidung besäße, obich (in dem 
damals hungernden und frierenden Moskau!) 
ein warmes Bett und genügend zu essen hätte. 
Das war echt Lenin: neben dem Kampf für die 
höchsten Ideale der Menschheit die aufmerk- 
samste Fürsorge für den einzelnen Genossen! 
Ich werde nie vergessen, mit welcher Aufmerk- 
samkeit mich Lenin damals anhörte, als ich das 
erstemal nach Moskau kam und zu ihm geführt 
wurde. Ich fühlte mich nicht ganz wohl dabei. 
Es war mir beinahe, als ob wir die Rollen ver- 
tauscht hätten. War ich doch zu dem großen 
Lenin gekommen, um ihn zu hören und nicht 
umgekehrt. Freunde, denen ich nachher meine 
Eindrücke übermittelte, sagten lachend: , Ja, 
so ist eben Lenin!" 

Diese Kunst des Zuhörens war es, in der sich 
Lenins tiefe Verbundenheit mit den Massen 
manifestierte. Er holte gewissermaßen aus dem 
Zuhörer seine verborgensten Argumente heraus. 
Seine Aufmerksamkeit im Zuhören war auch 
ein Wesenszug seiner Teilnahme für die Men- 
schen, wer immer es sein mochte. 

Tiefe Menschlichkeit war für Lenin im höch- 
sten Grade charakteristisch. Der Kampf für 
eine bessere Zukunft der Menschheit, für eine 
gerechte Weltordnung entsprang seinem um- 
fassenden Humanismus. Dieser Mann, der hart 
und unbeugsam war im Streben zu dem großen 
Ziel, der den Klassenfeind so glühend haßte, 
fand sofort inneren Kontakt zu allen, die ehr- 
lich gegen Unrecht und Unterdrückung kämpf- 
ten. 


Aus dem im Dietz Verlag erschienenen Buch „Unvergeß- 
licher Lenin“, in dem Funktianäre der deutschen Arbeiter- 
bewegung ihre persönlichen Begegnungen mit dem 
großen Führer des Weltproletariats schildern, 
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Einer der Organisatoren des Kamp- 
les gegen die französische Kolonial- 
herrschaft war der in diesem Jahr 
verstorbene und tief betrauerte Ge- 
nosse Ho Chi Minh, seit September 
1945 Präsident der Demokratischen 
Republik Vietnam. (Hier während 
des Herbst-Winter-Feldzuges 1930.) 





Am 22. 12. 1944 entstand im Dschungel die 
nPropaganda- und Befreiungssektion Viet- 
nams“ unter dem heutigen Verteidigungs- 


minister der DRV, Armeegeneral Vo Nguyen 
Giap. Acht Monate später, am 26. 8. 1945, 
konnte er — nach geglücktem Volksaufstand 
in der Hauptstadt Hanoi — die erste Parade 
des „Korps zur Verteidigung des Vaterlan- 
des” abnehmen, aus dem die Vietnamesische 
Volksarmee erwuchs. 


Die Zerschlagung der französischen Kolonial- 
truppen bei Dién Bién Phu im Mai 1954 war 
einer ihrer größten Siege. 16 200 Elitesolda- 
ten, ein Brigadegeneral sowie 1765 Offi- 
ziere und Unteroffiziere wurden von den 
vietnamesischen Freiheitskämpfern außer 
Gefecht gesetzt. 

















Amerikanische Luftpiraten glaubten erfolg- 
reicher sein zu können als die französischen 
Söldner. Diese Illusion bezahlten Tausende 
von ihnen mit dem Leben. In der Zelt der 
inzwischen gescheiterten „Eskalationspolitik“ 
(August 1964 — November 1968) verloren die 
US-Aggressoren über der DRV 3243 Flug- 
zeuge, ohne daß es ihnen auch nur im ent- 
ferntesten gelungen wäre, Vietnam — wie 
geplant-„in die Steinzeit zurückzubomben”, 
Als gefürchtetste Verteidigungswatfe der 
Vietnamesischen Volksarmee erwiesen sich 
die von der Sowjetarmee zur Verfügung ge- 
stellten Luftabwehrraketen, Artilleriesysteme 
und Kampfflugzeuge. 


Modern, schlagkräftig und kompferfahren — 
das ist die Volksarmee der Demokratischen 
* Republik Vietnam. Nicht zuletzt ihre Existenz 
gibt den Genossen in den Befreiungsstreit- 
kräften der Republik Südvietnam, die bereits 
vier Fünftel ihres Territoriums dem Feinde 
entrissen haben, die Zuversicht ihres end- 
gültigen Sieges über die omerikanischen 
Okkupanten und das Saigoner Regime. 
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ANTILES 
I 











IATA 


A 


Manöverball. Mittelpunkt ein Offizier der 
Kaiserlichen Marine. Endlich kann Käthchen 
Pierpereitsche mit ihm tanzen. Selig liegt sie 
in seinen Armen. 

„Sie bekleiden sicherlich einen hohen Rang?“ 
haucht sie. 

„Deckoffizier, Gnädigste!“ 

„Ach, wie schön!“ Käthchen schließt die Augen. 
„Ich kenne Trakehnen.“ 





Ein General macht Urlaub in einem Gebirgs- 
dorf. Auf einem seiner Spaziergänge entdeckt 
er eine Reihe aufgemalter Schießscheiben, die 
alle Einschüsse aufweisen. Und jeder Einschuß 
sitzt haargenau im Schwarzen. 

Er erkundigt sich nach dem Meisterschützen. 
Schließlich wird ihm der Dorftrottel vor- 
gestellt. 

„Eine ganz ausgezeichnete Leistung“, lobt der 
General. „Einen so unfehlbaren Schützen 
haben wir selbst auf der Schule niemals 

gehabt. Wie machen Sie das bloß, daß Sie mit 
jedem Schuß ins Schwarze treffen?“ 

„Ganz einfach, Herr General. Zuerst schieße 
ich, und dann male ich die Ringe drum herum.“ 





Anschlag am schwarzen Brett des J.B. Pollock 
College in Middleton, Iowa: 

„Wird der erfolgsgewohnte General sich zum 
Diktator aufschwingen? Wird die Ver- 
schwörung seiner Gegenspieler durch die 
Machenschaften eines Wahrsagers durchkreuzt? 
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RER-— 


Wird der General, von 21 Messerstichen 
durchbohrt, an der Säule des Pompejus 
niedersinken? 

Das und noch mehr erfahren Sie kommenden 
Donnerstag, 11.30 Uhr, wenn Sie meinem 
Geschichtsunterricht beiwohnen!“ 





Ein junger, reicher, kerngesunder Kaufmanns- 
sohn des zaristischen Rußlands erzählte: 

„Ich verstehe nicht, warum man mich beim 
Militär nicht haben will. Vor jeder Musterung 
wette ich mit dem Oberstabsarzt um tausend 
Rubel, daßich tauglich bin, und jedesmal 
verliere ich.“ 





Der Astronom kommt zum Schluß: „In siebzig 
Millionen Jahren, meine Herren, wird die 
Sonne erkaltet sein. erkaltet wie jetzt der 
Mond. Dann wird es auch auf der Erde keine 
Wärme mehr geben, kein Licht und kein 
Leben.“ 

„Wie lange wird das dauern?“ ruft Leutnant 
von Zitzewitz aus dem Auditorium. 

„Siebzig Millionen Jahre.“ 

„Gott sei Dank!“ schnauft Zitzewitz. 

„Ich verstand sieben Millionen.“ 





Es war am Morgen, das Gefecht war schon 
lebhaft im Gang. Die Infanterie stand als 
Divisionsreserve gedeckt hinter den Felsen 

und sollte alsbald eingreifen. 

„Herr Oberst“, sagte der Kommißkaplan, „ich 
bitte gehorsamst, eine kurze Andacht abhalten 
zu dürfen, um die Mannschaft durch das Wort 
Gottes zu stärken.“ 

Es geschah. 

Als es geschehen war, trat der Kaplan zu den 
Herren des Stabes: „So, die Mannschaft ist 
gestärkt. Nun stärken auch wir uns.“ Und 
reichte eine Flasche Kognak um. 





Ernst Ludwig Heim saß am Schreibtisch in 
seiner Berliner Praxis. Die Türe ging auf. Es 
trat jemand ein. 

„Nehmen Sie einen Stuhl!“ sprach der Arzt, 
ohne aufzublicken. 

Es rührte sich nichts. Dann ertönte spitz: 
„Ich bin der General von Plagwitz!" 

Heim schrieb immer noch: „Nehmen Sie zwei 
Stühle!" 





lllustrationen: Hille Blumfeldt 


ap 


mich am ersten Abend nach langer Trennung 
im Bett ansah und sagte: ‚Fein, dich 
längsseits zu haben!" 





„Ich habe mich als Frau eines Marineoffiziers 
längst daran gewöhnt, daß mein Mann den 


Fußboden Deck, die Türe Schott und die Ein englischer Offizier erwiderte jeden Gruß 
Effecke Pantry nennt. Ich war auch nicht sehr eines Untergebenen mit einem gemurmelten 
überrascht, daß er nach der Geburt unserer „Du mich auch!“. Um Begründung gebeten, 
Kinder jedesmal ‚Gut gemacht‘ telegraphierte. erläutert er: „Ich habe als Gemeiner an- 

Ein bißchen viel aber wurde es mir, als er gefangen und weiß, was die Leute denken.“ 
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Manöver „Oder-Neiße 69” 


AR-Mitarbeiter Karl Kultzscher 
berichtet aus dem Langlebenslauf eines Soldatenkabaretts. 
Fotos: Manfred Uhlenhut 





Zugegeben, es gibt hervor- 
ragende Truppenteile ohne 

ein Kabarett und hervor- 
ragende Truppenteile mit 
einem Kabarett. Es macht 
Freude, in den erstgenannten 
Einheiten Dienst zu tun, aber 
bei den anderen kommt aufer- 
dem noch eine gewisse Menge 
Spaß hinzu. Das wäre das 

eine, was man einleitend über 
die Nützlichkeit eines Kaba- 
retts sagen könnte. Es bliebe 
ungesagt, wenn nicht etwas 
anderes hinzukäme, nämlich 
die Auffassung psychologisch 
erfahrener Erzieher, die sich 
nicht davon abbringen lassen, 
daran zu glauben, daß be- 
sonders Kabaretts mit dazu 
beitragen können, gesteckte 
Ziele zu erreichen und daß 

aus Lachen Kampfkraft 
werden kann. 

„Ich bin des trocknen Tons 
nun satt", sagte schon Alt- 
meister Goethe, obwohl er 
Anleitungen, Richtlinien, 
Vorschriften, Auswertungen 
und Seminare künftiger 
Zeiten noch gar nicht kannte. 
Vielleicht setzte er sich un- 
mittelbar nach diesem großen 
Wort hin und schrieb gelassen 
den schönen Vierzeiler: 


„Wenn ich den Scherz will 
ernsthaft nehmen 


so soll mich niemand drum . 


beschämen. 

Und wenn ich den Ernst will 
scherzhaft treiben, 

so werd ich immer derselbe 
bleiben.” 


Diese Maxime ist nicht aus 
dem ,Faust", kann sich aber 
auch sehen lassen. Damit ist 
das Stichwort fiir das Kabarett 
gegeben: Es ist auch ein 
Teil der kulturpolitischen 
Massenarbeit, es ist auch 
ein Teil der ideologischen 
Auseinandersetzung mit dem 
Klassenfeind, es ist auch 
eine Meile des Bitterfelder 
Weges der kiinstlerischen 
Selbstbetätigung, es ist auch 
ein Beitrag der Erziehung zum 
selbstkritischen Denken. Ein 
vielseitiges Instrument also, 

so ein Kabarett. Im Truppen- 
teil Schwedtner hat man gute 
praktische Erfahrungen damit 
gemacht, In der Konzeption 
des Kommandeurs zur 
Fiihrung der kulturetlen 


BAR- 
GESPRACH: 





„Ja, ja, die Umwelt verändert den Menschen, und der 
Mensch verändert die Umwelt.“ 

„Hast recht, aber wenn wir zu spät kommen, dann ist's 
der OvD, der unsere Umwelt verändert.” 





EMER. 





Massenarbeit vom 11. April 
1969 heißt es: „Das Kabarett 
‚Die Rakete‘ war und ist in 

der Lage, ständig zu aktuellen 
Fragen des Truppenteils wie 
auch zu aktuellen Problemen 
im allgemeinen eingesetzt zu 
werden.“ 

Dieser Satz ist so etwas wie 
ein ideologisches Besten- 
abzeichen und wird von den 
Genossen auch so gewertet. 
Man ist mit Eifer und Liebe 
bei der Sache. Und das seit 

11 Jahren. Nahezu 70 Soldaten 
und Unteroffiziere wechselten 
sich in dieser Zeit als Be- 
dienungsmannschaft der 
„Rakete“ ab. Ein Offizier be- 
gleitete sie die ganzen Jahre 
hindurch: Hauptmann Horst 
Keller. Der damalige Leutnant 
und Zugführer hatte 1957 
lediglich für einen Kompanie- 
klubabend ein Programm auf 
die Beine gestellt, das ganz 
groß ankam. Leiter und Mit- 
wirkenden machte der Erfolg 
Mut, und man begann jetzt 
nach klaren Plänen und mit 
Hilfe der Parteiorganisation, 
ein Kabarett aufzubauen, 
Start der ersten „Rakete“: 
1958. Schießergebnisse bis 
1969: 15 Programme, die Titel 
„Hervorragendes Volkskunst- 
kollektiv der NVA“, 
„Ausgezeichnetes Volkskunst- 
kollektiv der DDR“, die 
Artur-Becker-Medaillen in 
Silber und Gold. 
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Programm 
ohne Titel 





Wir sahen die „Rakete“ 

zuletzt in Leipzig. Auf dem 
großen Podium des noch 
größeren Volksparks in Klein- 
zschocher spielten sie kurz vor 
dem V. Turn- und Sportfest 
vor den daran beteiligten 
NVA-Sportlern. Der oberste 
Grundsatz des Kabarett- 
leiters: kein Spiel ohne Ein- 
weisung, ohne Hinweis auf 

die Besonderheiten der 
heutigen Vorstellung, wurde 
auch hier knapp und exakt 
eingehalten. Nummern, die 
Sportthemen zum Inhalt 
haben — auch solche aus zu- 


„Glaub mir, ich sein auch viel lieber zu Haus. Ich 
ziehn auch viel lieber Uniform aus. Aber geht noch nicht! 
Noch müssen wir tragen Gewehr. Solange, bis 
Kriegstreiber gibt es nicht mehr. Und dann, dann 
fährt Pawel nach Haus. Domoi, karascho. Tamara. Ich 
chab Liebchen und so. 





rückliegenden Programmen — 
sind an den Anfang plaziert. 
Die zweihundert auf der 

Wiese liegenden und sitzenden 
Zuschauer fühlen sich speziell 
angesprochen. „So ist es 
immer”, sagt uns Genosse 
Schneider, der seit einem Jahr 
Reservist ist, aber trotzdem 

im Kabarett „weiterdient“. 
„Wir versuchen, uns auf den 
jeweiligen Zuschauerkreis 
einzustellen und seine 
speziellen Interessen und 
Probleme in unser Programm 
einzubeziehen.“ Inzwischen 
geht es auf dem Podium 
weiter. „Die Rakete“ kom- 
mentiert den Bonner Allein- 
vertretungsanspruch am 
Beispiel neuester aufen- 
politischer Ereignisse, 
glossiert die Schwierigkeiten 


Ich chossen alles, wos wieder Krieg machen will und 
liebe die Blumen, das Leben ich will. Mit Tamara 

20 Kinder — oder zwei. Ich will mit Tamara glücklich sein. 
Und zu euch, zu deutsche Freund sag ich ‚Drushba‘. 

Wie heißt deutsch? Nu: Freundschaft I” 





sozialdemokratischer Minister 
beim Begegnen mit der 
Wahrheit, hält den Finger auf 
die Wunde in puncto Disziplin 
und Ordnung, macht sich über 
das leidige Thema Marsch+ 
gesang lustig. Ein reich- 
haltiges Angebot hautnaher 
Themen also, die meist kurz 
und pointensicher präsentiert 
werden. In der künstlerischen 
Form kommt das Musikalische 
nicht zu kurz, und so wirkt 

das Ganze bunt und abwechs- 
lungsreich. 

Laienkabaretts, die ihre Auf- 
gabe so meistern, können 
getrost auf geistreiche 
Programmtitel verzichten 
einschließlich einer mehr oder 
weniger gequälten Rahmen- 
handlung. Was sie brauchen, 
ist ein reichhaltiges Reservoir 
austauschbarer Nummern, um 
ein Maximum an operativer 
Wirkung zu erzielen. „Die 
Rakete“ geht diesen Weg. 
Dank der langjährigen Er- 
fahrung geht sie ihn aufer- 
dem sehr sicher. 


ae 


Die Gruppe 


Der Weg, von dem die Rede 
war, ist nun keinesfalls eine 
glatte Autobahn mit vor- 
gezeichneten Linienmarkie- 
rungen, Hinweisschildern und 
Rastplatzen. Eher áhnelt er 
dem Griinstreifen zwischen 
den Bohnen. Er sieht gut und 


‘hoffnungsvoll aus, ist nützlich, 


allerdings macht das Schreiten 
darauf einige Schwierig- 
keiten. Diese fangen mit der 
„Anwerbung“ neuer Kabaret- 
tisten an, setzen sich mit den 
verschiedenartigen Dienst- 
plánen der einzelnen Ein- 
heiten fort, fiihren úber die 
Hiirden fehlender Rdume fiir 
die Probenarbeit und er- 
reichen jeweils einen Höhe- 
punkt, wenn das ganze 
Ensemble am hellerlichten 
Tage auftreten soll, sei es 

auch an einem Sonntag. 





(Aus „Monolog eines Sowjetsoldaten", vorgetragen 
von Gefr. d. R. Manfred Schneider) 


Soldaten werden für den 
Wachdienst, als Torposten, 

als Bereitschaft gebraucht. 
Sagen die Gruppenführer, 
sagen die Zugführer, sagen 

die Chefs. 

Ansonsten sind Schwierig- 
keiten da, um überwunden zu 
werden. Der Reservist * 
Genosse Schneider ist 
inzwischen Chemielehrer an 
einer Oberschule des Stand- 
ortes. Sein Direktor konnte 
ihn fiir eine wichtige Ver- 
anstaltung vor Soldaten nur 
freistellen, wenn Ersatz da 
war. Diesen Ersatz wiederum 
stellte der Truppenteil, weil 

es dort mit dem Gefreiten 
Holm einen Diplomchemiker 
gibt, der auf Befehl seines 
Kommandeurs vorziiglichen 
Chemieunterricht gab, 
wáhrend der Planstellen- 
inhaber einen sowjetischen 
Soldaten spielte. Eine der 
besten Darbietungen der 
„Rakete“ überhaupt. 

Da wir gerade bei den 

Lehrern sind: Susanne 
Wipprecht, eine Mathematik- 
lehrerin, fand die öffentlichen 
Auftritte der „Rakete“ so gut, 
daß sie höflich fragte, ob man 
da mitmachen könne. Sie 
durfte. Und kann es, An- 
sonsten sucht Hauptmann 
Keller seinen Nachschub gleich 
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beim Einkleiden zu gewinnen, 
denn aufer den eigentlichen 
Akteuren auf der Búhne sind 
natiirlich auch Musikinstru- 
mentenkundige gern gesehene 
Mitglieder der Kulturgruppe. 
Ruhender Pol des Ganzen ist 
jedoch Brigitte Keller, die eine 
Art Bigamie praktiziert, weil 
sie sowohl mit Hauptmann 
Keller als auch mit der Armee 
verheiratet ist. Ohne jede 
Ubertreibung gebiihrt ihr ein 
Hauptverdienst an dem 
dauerhaften Leben der 
„Rakete“. Sie spielt, singt, 
schreibt, ordnet, hilft, packt 
mit zu, möchte schon mal alles 
hinwerfen und ist doch immer 
dabei. 










Die Ziele 


Es sind bewegliche Ziele, auf 

die das Kabarett schießt. Sehr 
bewegliche. Einige sind dazu 

noch schwer erkennbar, Das 

hat etwas mit dem Informa- 

tionsfluß zu tun, der nicht 

immer bis zum Kabarett 

reicht, aber auch mit dem 

Bestreben militärischer Vor- 

gesetzter, Schwierigkeiten und z 
Konflikte möglichst lautlos im 7 
Bereich der Gruppe, des Zuges 

usw. zu kldren. Ein Kabarett 

aber braucht Signale, Fakten, 
Analysen, wenn es die ” 
Probleme des Soldatseins in i 
den Griff bekommen und der 

sich verándernden Wirklich- 





FRUH- Die ganze Kompanie, sie wurde früh geweckt, 


keit auf der Spur bleiben will. 
SPORT: ein paar, die krochen unters Bett und haben sich versteckt: 11 Jahre sind kein Jubiläum. 
° Drei hoben gleich die Hand und meldeten sich krank, Daher bleibt nichts anderes 
dann krochen sie zum Schlafen noch auf eine U-Raum-Bank, übrig, als ohne Pauken den 
Kommt dann die Kompanie vom Frühsport wieder rein, „Raketen“ ein Dankeschön 
dann kommen nur 10 Hanseln an, und 50 solln es sein. — Macht weiter so! — 


(Langlebige Standardnummer der „Raketen“) zu sagen. 
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Zwei Verbraucher flihren mit dem 
Finalproduzenten einer lauwarmen 
Flüssigkeit ein aufklbrendes 
Gespräch. Diese Nummer erfreut 


sich trotz wechselnder Kóche jahre- 
langer Beliebtheit bei den Soldaten, 


Wenn wir unser Spiel beenden, und wir fahren dann 
nach Haus, dann soll keiner von euch denken, mit dem 
Kabarett ist's aus. Denn trotzaller Hindernisse — (istauch 
immer keine Zeit) — werden wir so weitermachen. Die Ra- 
kete—stets bereit! (Für Letzteres bürgen zur Zeit v.|.n.r.— 
Brigitte Keller, Susanne Wipprecht, Hauptmann Horst 
Keller, Soldat Sieghardt Richter und Soldat Leopold.) 














Kfz.-Pruf- und Wartungsgerate 


Neue Kfz,-Priif- und Wartungsgeräte wurden in 
der VR Ungarn gefertigt. Zum Produktionspro- 
gramm der Firma Mogürt gehören Diesel-Ein- 
spritzpumpenprüfstände für Motoren, die bis zu 
16 Zylinder haben, ein kombinierter Einspritz- 
pumpen-Elektro-Prüfstand, verschiedene Typen 
von Hochleistungs-Universal-Prüfständen für die 
Kontrolle und Einstellung der Elektroausrüstung 
von Kfz., Spezialprüfstände für Anlasser, Licht- 
maschinen, Zündverteiler und Vergaser sowie 





fahrbare Stromquellen zum Laden von Akkumu- 
latoren, Starten von Motoren, zum Schweißen 
und Galvanisieren. Besonders interessant ist der 
elektronische Motortester Elkon. Er wird an ein 
Netz 220 V/50 Hz angeschlossen. Seine Ausmaße 
betragen 1800 X 1000 X 550 mm, seine Masse 
80 kg. Er umfaßt ein Zündungsoszilloskop, einen 
Drehzahlmesser, einen Abgastester, Volt- und 
Amperemeter, Widerstands- und Kondensator- 
tester, einen Vorzündungswinkelmesser, einen 
Unterdrucktester, einen Druckverlusttester und 
einen Zylinderleistungs-Analysator. 


Dornier baut Fiat G 91 T-3 


Die westdeutsche Flugzeugfirma Dornier hat mit 
der Lizenzproduktion von 22 doppelsitzigen 
Trainern des Typs Fiat G 91 T-3 begonnen. Der 
Auftrag hat einen Wert von insgesamt etwa 
95 Mill. DM. Die erste Maschine soll im März 
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1971, die letzte im Januar 1972 ausgeliefert wer- 
den. Westdeutsche Zulieferfirmen sind Messer- 
schmitt-Bölkow-Blohm und die Vereinigten Flug- 
technischen Werke, Dornier stellt außerdem zur 
Zeit den leichten Transporthubschrauber Bell 
UH-1D für die Bundeswehr her. Bis Ende 1970 
sollen davon insgesamt 532 Stück fertiggestellt 
sein. 


Produktion 
von Raketen-Treibsätzen 


Der westdeutsche Luft- und Raumfahrtkonzern 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm, München, und die 
Nitro-Chemie GmbH, Aschau, haben die „Bay- 
ern-Chemie Gesellschaft für flugchemische An- 
triebe mbH” gegründet. Das neue Unternehmen 
soll sich vor allem mit der Entwicklung und Pro- 
duktion von Feststoff-Treibsätzen und komplet- 
ten Gefechtsköpfen für Raketen befassen. 


1000-GeV-Beschleuniger 


Sowjetische Kernphysiker haben Studien für den 
Bau eines 1000-GeV-Protonenbeschleunigers 
ausgearbeitet. Der gigantische Beschleuniger 
soll einen Durchmesser von 5,4 km und eine 
75000 m? große Experimentierhalle erhalten. 
Der voraussichtliche Leistungsbedarf wird mit 
1500 bis 2000 MW angegeben. Der derzeitige 
größte Protonenbeschleuniger der Welt ist 
das 76-GeV-Synchrotron von Serpuchow in der 
UdSSR, 


Prüfstand für Motorsägen 


Das Neuererkollektiv Gronau aus dem Militär- 
bezirk Leipzig entwickelte ein Prüfgerät für die 
Motorsägen der Typen ES35 und FAUN. Mit 
diesem Gerät können nach der Instandsetzung 
die Sägen auf ihre Leistung geprüft werden, 
was vordem nicht möglich war. Die Belastung 
der zu prüfenden Söge geschieht durch Genera- 
toren und durch stufenweise hinzugeschaltete 
Glühlampenwiderstände. Die Leistung sowie die 
Drehzahl werden auf einem Anzeigegerät 


sichtbar. 








Polnischer Schutzanzug 


Ein vervollkommneter Schutzanzug, der eine 
weitestgehende hermetische Isolierung des 
Kórpers gewGhrleistet, ist in der polnischen Ar- 
mee eingefiihrt worden. Die Fotos zeigen die 
Trageweise des Anzuges. 


Reaktor fiir Weltraumeinsatz 


Eine amerikanische Firma hat einen Kleinreak- 
tor mit hochangereichertem Uran und einer 
Na-K-Kühlung entwickelt, der sich für den Ein- 
satz in Satelliten und auf dem Mond eignen 
soll. Die thermische Leistung wird mit 700 kW 
bei rund 700 °C angegeben. 


Französische See-Boden-Rakete 


Frankreich soll nunmehr über eine eigene balli- 
stische See-Boden-Rakete mit einer Reichweite 
von 2500 km verfügen. Als erstes ist das franzö- 
sische kernkraftgetriebene U-Boot „Le Redou- 
table" als Trägerboot vorgesehen. 


20-mm-Zwillingsflak 


Die westdeutsche Bundeswehr wird seit gerau- 
mer Zeit mit einer von Rheinmetall entwickelten 
und gefertigten 20-mm-Zwillingsflak ausge- 
rüstet, Das Geschütz hat eine Zweirad-Lafette 
und wird von einem ‚leichten LKW gezogen. Es 
dient zur Bekämpfung von tieffliegenden Luft- 
zielen und von Erdzielen bis in 2000 m Entfer- 
nung. Die Schußfolge der beiden Kanonen 
MK 20 RU 202 beträgt zusammen 2000 SchuB/min 


(theoretisch). Der mitgeführte gegurtete Muni- 
tionsvorrat umfaßt 600 Schuß. Als Munition wer- 
den Sprengbrand-, Splitter- und Hartkernge- 
schosse benutzt. Das Richten erfolgt hydraulisch, 


LKW ,,Bucegi" SR-114 


Der ,Bucegi" ist ein Erzeugnis der rumänischen 
Kfz.-Industrie und wird in folgenden Varianten 
hergestellt: LKW mit Hinterrad- und mit Allrad- 
antrieb, Kipper, Tankwagen, Sattelzug, Werk- 
stattwagen, Kranwagen, Bus u. a. Als Triebwerk 
dient der Motor SR-211, ein Achtzylinder-Vier- 
takt-V-Motor mit 140 PS Höchstleistung. Der ge- 
ländegängige LKW „Bucegi" SR-114 hat 5 t 
Nutzmasse und kann einen Anhänger von 6 t 
Gesamtmasse schleppen. Er ist 6765 mm lang, 
2500 mm breit und 2200 mm hoch, hat 4000 mm 
Radstand, 1750 mm Spurweite, 268 mm Boden- 
freiheit, eine 3944 mm lange und 2320 mm breite 
Ladefläche und Reifen der Größe 9,00-20. Das 
Fünfgang-Wechselgetriebe ist teilsynchronisiert. 
Der Tankwagen faßt 45001 Transportgut, der 
Kranwagen hebt Lasten bis zu 5 Mp. 


Sattelzug 
für Container-Transport 


Die ungarischen Csepel-Werke entwickelten 
einen Sattelzug für den Transport von Großcon- 
tainern. Der Sattelschlepper vom Typ D-705.40 
wird von einem Sechszylinder-Dieselmotor mit 
Turboaufladung angetrieben. Er entwickelt 
180 PS Höchstleistung sowie ein maximales 
Drehmoment von 62kpm und erreicht 78 km/h 
Höchstgeschwindigkeit. Der Sattelauflieger vom 
Typ 072.06 hat 3,5t Eigenmasse und kann 20t 
Nutzmasse aufnehmen. Die zulässige Gesamt- 
masse des Sattelzuges beträgt 30t, Von dem 
gleichen Werk wird ein Sattelauflieger ent- 
wickelt, der für den Sattelschlepper auf der 
Basis des LKW W 50 bestimmt ist und ebenfalls 
dem Container-Transport dienen wird. 
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Das entgeistert dreinschauende junge Mädchen 
scheint mir die rechte Illustration zu dem be- 
kannten Wilhelm-Busch-Wort zu sein, das da 
warnt: „Musik wird störend oft empfunden, 
weil sie mit Geräusch verbunden.“ Dennoch 
geht’s mir hier nicht um in Noten gesetzte 
Töne. Denn es muß ja. wie Kanonier Volker 
Buchholz bemerkt, „nicht immer nur lärmen- 
der Beat sein, der einem auf die Nerven geht“. 
Mit seinen Stimmbändern vermag der Mensch 
schließlich auch ohne phonverstärkende In- 
strumente beachtliche Töne hervorzubringen. 
Selten die schönsten, mehr wohl die unan- 
genehmsten. Wobei auf dem Kasernenhof die 
allerunangenehmsten zu vernehmen waren. 
Siehe Erich Maria Remarques Unteroffizier 
Himmelstoß („Wir haben gezittert, wenn wir 
nur seine Stimme hörten!“) oder die Zeilen von 
Erich Kästner: „Er war ein Tier. Und er spie 
und schrie. Und Sergeant Waurich hieß das 
Vieh.“ Beinahe könnte man an der Feststellung 


Die aktuelle Umfrage 


OP 
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Pawlows zweifeln, daß „gerade das Wort uns 
zum Menschen gemacht“ hat... 

Folglich klingt es angenehm im Ohr, zu hören, 
daß keiner der 137 von AR befragten Soldaten 
der Nationalen Volksarmee diesen Schnauzer- 
typ kennengelernt hat und alle Genossen die 
ihnen nicht näher bezeichneten Zeilen als 
„nicht zu uns passend“ in die militaristische 
Vergangenheit verweisen. Obwohl die Sprache 
der Soldaten „nicht der eines Klubs ungeküß- 
ter Mädchen entspricht" (Soldat Rüdiger 
Schultze) und nach dem Urteil des Fliegers Udo 
Lehfeld „derb und deutlich ist“, herrscht „in 
der NVA ein durchaus kameradschaftlicher 
Ton, auch zwischen Vorgesetzten und Unter- 
stellten“ (Obermatrose Jo Scheel). „Sicher gibt 
es in der Form Unterschiede“, wirft Gefreiter 
Harry Schölmann ein. „Einmal. was die Person 
betrifft, zum anderen, was die Situation an- 
langt. Auf dem Gefechtsfeld wird beispiels- 
weise lauter gesprochen als bei einer Gruppen- 
beratung. Schließlich müssen die Kommandos 


von allen gut verstanden werden, und wenn 
der Gruppenführer ,Eingraben!' befiehlt, hört 
sich das anders an, als wenn er in der Einzel- 
ausbildung sachlich und ausführlich den Bau 
eines Schützenloches erklärt.“ Major Kurt 
Grummer stimmt ihm zu: „Bei der Befehls- 
gebung muß das Notwendige in der notwen- 
digen Kürze und Exaktheit gesagt, als Befehl 
kenntlich gemacht und mit klarer Kommando- 
stimme ausgesprochen werden. Da kann es 
kein langes Drumrumreden und keine aus- 
gefeilte Konversation geben, kein freundliches 
‚Bitte‘ oder andere Höflichkeitsformeln. Wer 
im Gefecht um den allgemein üblichen Um- 
gangston bemüht ist, geht schlecht um mit 
seinen Unterstellten, weil er Zeit vertrödelt, 
den Ernst der Situation verkennt und seine Ge- 
nossen unnütz in Gefahr bringt. Sofern sie 
sachlich und bestimmt gegeben werden, haben 
klare und deutliche Kommandos nichts mit An- 
schreien zu tun.“ 

Apropos schreien. 





Ein altes Sprichwort behauptet wohl nicht zu 
Unrecht: „Wer nichts zu sagen hat — schreit!“ 
Die meisten Vorgesetzten haben folglich etwas 
zu sagen. Nicht, weil sie einen höheren Dienst- 
grad haben, sondern Bildung und ein gutes 
Fachwissen, die es ihnen erlauben, das Richtige 
richtig zu sagen. Jedenfalls geht das aus der 
Befragung der 137 Soldaten hervor, von denen 
kaum einer zu berichten weiß, daß er an- 
geschrien oder gar mit diskriminierenden Wor- 
ten bedacht würde. Dennoch soll keineswegs 
verschwiegen werden, daß — um mit dem Pio- 
nier Hanns Klehr zu sprechen — „mancher 
Unteroffizier noch nicht immer in jeder Situa- 
tion den richtigen Ton findet und Schwierig- 
keiten hat, sich individuell auf die einzelnen 
Soldaten einzustellen. Beispiel: Mich kränkt es 
nicht. wenn mir bei einem Fehler in der Aus- 
bildung auch mal recht drastisch die Meinung 
gesagt wird, so wie es unter Männern üblich 
ist und wie’s auch in meiner Brigade war; denn 
wenn da geschludert wurde, war unser Briga- 
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dier kein feiner Mann. Aber wir haben ja auch 
Genossen bei uns, die sehr sensibel sind und 
sich bereits verletzt fuhlen, wenn ihnen gesagt 
wird, daB sie wie ein nasser Sack am Reck han- 
gen — wobei dann noch hinzukommt, inwieweit 
der Unteroffizier lediglich laut was feststellt 
oder dem Genossen geduldig hilft, es zu tiber- 
winden. Einige Vorgesetzte haben offenbar gar 
keine richtige Vorstellung davon, wie genau 
sie beobachtet werden und wie auf ihre Worte, 
ihren Ton, ihre ganze Sprache geachtet wird.“ 
Vom Vorbild des Ausbilders ist schon viel die 
Rede gewesen. Wie Hanns Klehr ist auch Ge- 
neralleutnant Siegfried Weiß der Ansicht, daß 
es „in allen Details wichtig ist. Das gesamte 
Verhalten des Vorgesetzten, jedes seiner Worte 
und jeder seiner Schritte stehen im Mittel- 
punkt der Aufmerksamkeit seiner Unterstell- 
ten. Deshalb gilt der Grundsatz: Wer befiehlt 
und kommandiert, bildet und erzieht, muß sich 
selbst unterordnen können, pünktlich sein, sich 
ständig weiterbilden und bedingungslos alle 
Befehle erfüllen.“ Dazu gehören auch die 
Sprache und die Umgangsformen. Wenn zum 
Beispiel, wie Armeegeneral Heinz Hoffmann 
erklärt, unsere „Offiziersschüler die Regeln des 
Anstands und der guten Sitten beherrschen, 
untereinander eine saubere Ausdrucksform 
pflegen, dann werden sie es auch in der Öf- 
fentlichkeit gegenüber der Bevölkerung nie an 
Höflichkeit und Achtung fehlen lassen, dann 
wird jeder einzelne junge Offizier in der 
Truppe als Vorbild in Erscheinung treten. Es 
ist fiir uns selbstverständlich, daß jeder die 
Würde der Unterstellten achtet, sich ihnen 
gegenüber weder Grobheiten noch Beleidigun- 
gen erlaubt. Das gehört zum charakterlichen 
Format, zur Bildung, zur Offiziersehre und 
-würde.“ 

Viele, genau 69% aller Befragten, hatten ins- 
geheim einen anderen Ton erwartet bei der 
Armee — damals, als sie den grünen Ein- 
berufungsbefehl erhielten. Gefreiter Klaus 
Pretzel dachte, er wäre „kalt und herrisch“, 
Matrose Robert Grabley war auf „Schiffs- 
jungenbehandlung“ eingestellt wie er sie aus 
(sehr) alten Büchern kannte. Kanonier Lutz 
Rottschalk meinte, „nur streng dienstliche, 
wenig herzliche Töne“ zu hören. Und Gefreiter 
Johann Benten glaubte an eine „gewisse Arro- 
ganz der Offiziere“. Inzwischen mußten sie ihre 
Vorstellungen von einst — „erfreulicherweise“, 
wie Flieger Gunter Hemmersch kommentiert 
— revidieren; die sozialistische Praxis in der 
Nationalen Volksarmee hat sie eines Besseren 
belehrt. 99% bezeichnen den Umgangston als 
„rauh, aber herzlich, entschieden und kamerad- 
schaftlich“. So gibt’s also nichts, was sie den- 
noch stört? 

»O doch!“, entgegnet Stabsmatrose Winfried 
Valek: „Einige Sachfragen, die man stellt, wer- 
den von mehreren Vorgesetzten stereotyp mit 
der Bemerkung abgetan ‚Diskutieren Sie 
nicht!‘ Dabei will ich gar keine Diskussionen 
über Anordnungen führen, sondern nur eine 
Erklärung haben.“ Soldat Reginald Schaar 
findet zu Recht wenig Gefallen daran, daß 
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Unteroffizier Bertram, sein Gruppenführer, 
„Jähzornig ist, schnell aufbraust und dann 
leicht verletzend wird“. Stabsgefreiter Hans 
Illinger bemängelt, daß sein Kompaniechef 
„ein für einen Offizier armseligen Sprachschatz 
hat und nur das Dienstvorschriftendeutsch 
kennt“. Und Funker Gerd B. Adler wendet sich 
gegen „die gewagten Vergleiche“ seines Trupp- 
führers, „die er von sich gibt, wenn etwas nicht 
klappt“. 

„Der rauhe, harte Dienst und das kasernierte 
Zusammenleben von Männern unter sich auf 
engem Raum bergen natürlich die Gefahr in 
sich, daß der gute Ton verloren geht, man sich 
gehen und vieles beiseite läßt, worauf man 
unter anderen Bedingungen weitaus mehr 
achtet“, erklärt Stabsfeldwebel Hubert Dra- 
heim. Gefreiter Erwin Kerschek schlußfolgert 
daraus, daß „jeder Selbstdisziplin üben und 
sich in der Gewalt haben muß — in Wort und 
Tat. Vor allem müssen die Vorgesetzten mit 
gutem Beispiel vorangehen, denn sie bestim- 
men sehr entscheidend, welche Sprache im 
Kollektiv gesprochen wird und wie man unter- 
einander umgeht.“ 

Wie sich zeigt, bleibt noch einiges zu tun, auch 
wenn wir unsere Kasernenhöfe von Unteroffi- 
zier Himmelstoß und Sergeant Waurich grund- 
sätzlich gereinigt haben. Denn was gestern 
noch ausreichte an geistig-kultureller Bildung, 
Sprachschatz und Vokabular, Umgangsformen 
und auch pädagogischen Fähigkeiten, genügt 
morgen nicht mehr den Anforderungen. Je 
klüger, gebildeter die einberufenen Soldaten 
dank unseres sozialistischen Bildungssystems 
werden, je komplizierter die militärischen 
Aufgaben, je moderner unsere ganze Armee 
wird, desto besser, überlegter, qualifizierter 
muß die Arbeit der Vorgesetzten werden. Das 
heißt, resümiert Armeegeneral Heinz Hoff- 
mann, „wir müssen strengere Maßstäbe an uns 
selbst anlegen, größere Forderungen an die 
Selbst- und kollektive Erziehung im Kreis der 
Vorgesetzten, vor allem der Kommandeure, 
stellen.“ In einem Satz gesagt: „Heute müssen 
wir die Frage nach dem allseitig gebildeten 
Vorgesetzten in ihrer ganzen Breite und Tiefe 
aufwerfen.“ 

„Wer mit holden Tönen kommt, überall ist der 
willkommen“, schrieb einst Goethe. Dieweil 
nicht nur manche mit Musik verbundenen Ge- 
räusche störend empfunden werden... 
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Bonn-Bonn's 


„Du, Nixon lobte die Säug- 
lingspfiege in Westdeutsch- 
land sogar vor der NATO als 
vorbildlich!“ 

„Obwohl die Bundesrepublik 
in der Weltstatistik der Säug- 
lingssterblichkeit einen der 
vorderen Plätze einnimmt!“ 
„Und als Dank übergab man 
dem USA-Präsidenten noch 
eine Wickelpuppe!“ 

„Klar! Für’s Einwickeln!“ 


„Du, die ‚Rheinische Post‘ be- 
dauert immer noch die Nieder- 
lage des Westens in der CSSR. 
Das Blatt meint ‚So ist der 
21. August 1968 ein düsteres 
Datum für uns!" 

„Klar: für Dunkelmänner!“ 


„Tünnes, CDU-Generalsekre- 
tär Heck sagte, zur Lösung der 
‚deutschen Frage‘ sei die Ein- 
verleibung der DDR notwen- 
dig!" 

»Das wird nicht gehen!" 
„Verstehe! Die DDR läßt sich 
nicht einverleiben!" 

„Das auch! Aber sie liegt doch 
Bonn schon lange im Magen!“ 


Zeichnung: 
Arndt 





Als Blatt der alten Nazis — 
dem „Stürmer“ noch 

verwandt — 
schreibt die „Soldatenzeitung“ 
von altem deutschen Land. 


Sie wünscht dem alten 
Deutschland. 

wie’s achtunddreifig war — 

ein Wieder-Auferstehen. 

und frohes neues Jahr. 


Jedoch die „Auferstehung“ 
wird niemals wieder sein. 
Wer so aufsteht, berechne 
die Niederlage ein! 


H. Lauckner 
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(DEFA) 
Weite Straßen, stille Liebe 


Heiter und nachdenklich zugleich stimmt dieser 
neue Film der DEFA, der eine ganz alltägliche 
Geschichte aus unserer Gegenwart einfach und 
dennoch humorvoll pointiert erzählt: die Ge- 
schichte von dem bärenstarken, wortkargen 
Hannes Kass (Manfred Krug) und dem 
agilen, phantasieübersprudelnden Herb (Jaecki 
Schwarz). Hannes ist Fernfahrer, mehrfacher 
Aktivist; Herb hat sein soeben begonnenes 
Studium abgebrochen und sich Hannes als Bei- 
fahrer zugesellt. Ein ungleiches Paar. Und doch 
soll die Freundschaft zwischen diesen Männern 
entscheidende Bedeutung für beider künftige 
Entwicklung haben. Sie läßt Hannes erkennen, 
daß leben nicht nur arbeiten, essen und schla- 
fen bedeutet, daß zu einer allseitig entwickel- 
ten Persönlichkeit. mehr gehört, Entscheiden- 
des, das ihm bislang entgangen ist, ein gutes 
Buch zum Beispiel, Musik, Entfaltung aller 
schöpferischen Fähigkeiten. Dem jüngeren 
Herb hingegen, der noch wenig geleistet hat, 
für den das Leben Spiel, Spaß, Abenteuer ist, 
wird in zunehmendem Maße bewußt, daß man, 
um seinen Platz in der Gesellschaft zu finden, 
Verantwortungsbewußtsein, Ausdauer, Be- 
harrlichkeit braucht. Nicht unwesentlich beein- 
Außt wird der Entwicklungsprozeß von Hannes 
und Herb durch ihre Begegnung mit und ihre 
Liebe zu dem eigenwilligen, selbstbewußten 
Mädchen Johanna (Jutta Hoffmann), die den 
entscheidenden Anstoß gibt. beide über ihr 
bisheriges Leben nachdenken und einen neuen 
Anfang suchen zu lassen. Ar, 


der beiden Torpedos sind 


„Torpeder" am Werk 

BGrtige Manner beim Gefechtsdienst 
on Deck eines dompfgetriebenen 
Segelschiffes (oder segelnden 
Dampfschiffes): Das Vorbereiten 
eines Torpedos zum Schuß onfangs 
der 90er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts. Um diese Zeit hatte 
der Torpedo schon eine gewisse 
Stufe der Zuverlössigkeit und Ein- 
sotzföhlgkeit erlangt. Die Details 


deutlich zu erkennen: Rechts poliert 
ein „Torpeder“ den Gefechts- (oder 
Ubungs-) Kopf, der auf einer Kiste 
„Torpedowerkzeug N. 5" steht, wie 
sie eigentlich heute nicht viel anders 
aussieht. Der linke Torpedo, in der 
Kettenfolze hängend, wird gerade 
mit Preßluft aufgeladen. Beim 
Schwanzstück ist allerdingsdemZeich- 
ner dieses Bildes offensichtlich ein 
Fehler unterlaufen. Der Anlage nach 
handelt es sich um ein Whitehead- 
Schwonzstück, wie es die hinter den 
Schrauben angeordneten Ruder on- 
deuten. Dem stehen jedoch die zwei- 
blöttrigen Schrauben entgegen, do 


* * EIN ROMAN UBER DEUTSCHE 


Peter 
Edel 
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Peter Edel: 
»Die Bilder des Zeugen 
Schattmann” 


Frank Schattmann ist als 
Zeuge geladen in einem Pro- 
zeß, in dem ein Massenmör- 
der vor Gericht steht: Globke, 
der Kommentator der soge- 
nannten Nürnberger Gesetze. 
Und mit dieser Vorladung 
wird der Zeuge Frank Schatt- 
mann, den dieses Gesetz 
_ zwang,sich Frank Israel Schatt- 
mann zu nennen, zurückge- 
worfen in die Vergangenheit, 
denn er wird zunächst vor sich 
prüfen müssen, wie das war. 
Geschichten von damals wer- 
den lebendig, bislang vergra- 
ben von der Zeit, aber unmög- 
lich zu vergessen. Auferstehen 
wird die Kindheit, das Leben 
im Berlin der dreißiger Jahre, 
die ungeheure Gewalt, die 
dann kam mit diesen Geset- 
zen, die ihre kleine. beschau- 
liche jüdische Welt zerbrachen 
und sie zu Verfolgten und 


Whitehead stets  sechsbláttrige 
Schrouben — und überdies zu jener 
Zeit nur eine Schraube verwendete, 
Die hier gezeichneten zweiblétt- 


rigen Schrauben würden (auch in der 
Anzahl) eher zu einem Whoolwich- 





Verfemten machten im eige- 
nen Land; der Stern, die Recht- 
losigkeit, die kleinen Schika- 
nen und die entsetzlichen Ver- 
brechen, die zermürbende Ver- 
zweiflung und das stärkende 
Aufbegehren. 

Frank Schattmann gibt zu 
Protokoll, und die Stationen 
solch eines Lebens, ausge- 
leuchtet in all ihren möglichen 
Dimensionen, sind erschüt- 
ternder kaum zu denken in 
den erniedrigenden Demüti- 
gungen und in den Aufgipfe- 
lungen menschlicher Größe. 
Da ist die ergreifende Liebe 
zwischen Frank und Esther, 
da sind grelle und laute Bil- 
der von Gestapoverhören und 
KZ-Quälereien, dumpfes Er- 
geben und bewußtes Wider- 
stehen, einmündend in anti- 
faschistische Aktionen. Da ist 
die gewaltige internationale 
Solidaritát, geboren in Mo- 
menten der Bewáhrung, das 
Bestimmen der eigenen Posi- 
tionen und das Orientieren auf 
den Klassencharakter dieses 
Kampfes. - 

Wirklich und wahrhaftig: hier 
ist ein Roman über deutsche 
Vergangenheit und Gegen- 
wart, und wie kaum in einem 
anderen Buch wird hier unsere 
Geschichte entblattert und ein- 
sehbar gemacht. Es verschmel- 
zen Historic’ und Autobiogra- 
phisches, Heute, Gestern und 
Vorgestern durchdringen sich, 
und was bleibt, das ist eine 
erregende Abrechnung mit 
Faschismus und Neofaschis- 
mus, packend ins Bild gesetzt 
und den Leser berührend und 
auf ihn wirkend, noch lange. 
nachdem er die letzte Zeile 
gelesen hat. Claus 


torpedo passen, dann müßten sich je- 
doch die Ruder vor den Schrauben 
befinden. Wir wollen dem Künstler 
gern verzeihen — auch heute noch ist 
es für den Laien schwer, Waffen- 
details noturgetreu wiederzugeben. 
Die gesamte Abbildung läßt eben 
erkennen, doß es sich um einen Ge- 
fechtsdienst „Anno tobak” handelt. 
Die Vorbereitung eines Torpedos 
zum Schuß oder das Laden der Aus- 
stoßrohre eines  Torpedoschnell- 
bootes der Volksmorine verlangen 
heute weit mehr Einsatz und hohes 
fachliches Können der Matrosen des 
Gefechtsabschnittes Il, zu dem dos 
Torpedowesen gehört. K, K. 





OBERFELDWEBEL 
HERBERT WESSEL 


Geboren: 12. 3. 1944. Klub: ASK 
Vorwärts Potsdam. Beruf: Maschi- 
nenschlosser. Größte sportliche Er- 
folge: Zweiter der Europameister- 
schaften 1969, DOR-Meister 1968, 
Zweiter 1969, Dritter 1967 bei den 
DDR-Meisterschaften im Zehnkampf. 
Bestleistung 8021 Punkte, 


Herbert Wessel ist Zelnköämpfer ous 
Leidenschaft. Nachdem er erst ein- 


mol sein Herz für die schwerste 
Disziplin der Leichtathletik entdeckt 
hatte, blieb er auch dabei. Obwohl 
von der Stotur her keineswegs zum 
Zehnkämpfer prädestiniert, gelang 
ihm in diesem Jahr durch Fleiß, Be- 
horrlichkeit und nie erlahmende 
Ausdouer der Sprung in die Extro- 
klasse der weltbesten Zehnkämpfer. 
Bei den Deutschen Meisterschaften 
der DDR überbot er als Zweiter 
erstmols die ersehnte 8000-Punkt- 
Grenze, und ouch bei den Europo- 
meisterschoften in Athen belegte er 
hinter seinem Klub- und Troinings- 
komeroden Joachim Kirst diesen 
Rang. 

Herbert Wessels Lebensgeschichte ist 
von besonderer Art. Ihm wurde so- 
zusugen zweimal das Leben ge- 
schenkt: Von seiner Mutter, die er _ 
nie kennengelernt hat, und von 
sowjetischen Soldaten, die ihn als 
Säugling am Ronde einer Rollbahn 
zwischen berstenden Granaten und 
sterbenden Menschen fonden und 
retteten. Von frühester Kindheit on 
spielten also Soldaten in seinem 
Leben eine Rolle. Ihnen verdankt er 
sein Leben, und so scheint es folge- 
richtig, daß er nach Abschluß’ seiner 
Lehre den Weg zu unserer Nationa- 
len Volksarmee fand, E, B. 
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chon seit mehreren Jahren sind in den Verlaut- 
barungen über Raumflugexperimente Meldun- 
gen zu finden, die darauf hinweisen, daß neben 
den konventionellen thermochemischen Rake- 
tentriebwerken auch neuartige Antriebsmittel er- 
probt oder cngewendet werden. Eine besonders 
fortgeschrittene Entwicklung, und damit die füh 
rende Position in der hier interessierenden 
Kategorie der ,Elektroantri-be", demonstriert 
die sowjetische Raumfohrtforschung. Allerdings 
darf dabei der Begriff ,Elektroantrieb" — der in 
der Fachsprache nicht üblich ist — auf keinen 
Fall im Sinne seiner gewöhnlichen Aussage ver- 
standen werden. Im Weltraum ist eine Fort- 
bewegungstechnik mittels Elektromotoren und 
sich drehenden, mechanischen Fortbewegungs- 
hilfen (Räder) prinzipiell unmöglich. Man spricht 
daher exakter von „elektrischen Raumfahrt- 
antrieben” oder von „elektrischen Triebwerken“. 
Von der Sowjetunion wurde schon 1964 bekannt- 
gegeben, defi der in eine Flugbahn zum Mars 
gebrachte Raumflugkörper „Sonde 2" in seinem 
Fluglageregelungssystem mit derartigen Spe- 
zialtriebwerken ausgerüstet war. Kurz zuvor hat- 
ten ähnliche Untersuchungen auch beim Flug 
des Raumschiffes „Woschod 1” stattgefunden, 
und im August 1969, bei „Sonde 7" hieß es, daß 
deren Fluglageregelung auf der Bahn zum 
Mond und zurück mit Hilfe „elektrischer Plasma- 
triebwerke" vonstatten ging. 

Elektrische Raumfahrtantriebe wirken — ebenso 
wie die konventionellen Raketentriebwerke — 


Mit „Elektroantrie 


in den Weltraum 


Austrittsgeschwindigkeiten beschleunigt, Inner- 
halb dieses Grundprinzips gibt es sehr verschie- 
dene Verfahrenstechniken, die sich vor allem 
nach der jeweiligen Methode zur Erzeugung der 
Ladungsträger, der Energieúbertragung auf die 
Teilchen des Arbeitsmediums sowie der Ausbil- 
dung des Antriebsstrahls unterscheiden. Man 
klassifiziert die elektrischen Triebwerke danach 
in elektrostatische, élektrothermetische und elek- 
tromagnetische (magnetogasdynamische) Trieb- 
werke. Die beiden zuletzt genannten Gruppen 
faßt man auch unter der Bezeichnung „Plasma- 
Antriebe" zusammen. 

In den elektrostatischen Triebwerken, deren 
Grundgedanke schon auf Uberlegungen Ziol- 
kowskis und anderer Raumfahrtpioniere zurück- 
geht, werden die Moleküle oder Atome des 
Arbeitsmediums durch thermische Kontaktioni- 
sation, Gasentladungen bzw. Stoßionisation 
weitestgehend in lonen verwandelt und an- 
schließend in einem elektrostatischen Feld be- 
schleunigt. Man bezeichnet sie daher auch als 
,lonentriebwerke”. Als Arbeitsmedium für Kon- 
taktionisation — an elektrisch beheizten Platin- 
oder Wolframgittern — kommen vornehmlich die 
leicht ionisierbaren Alkalimetalle (Rubidium, 
Zäsium) in Betracht, wöhrend für Stoßionisation 
bzw. Gasentladungsmechanismen in erster Linie 
Quecksilber als Stützmasse vorteilhaft ist. Dabei 
muß das flüssig mitgeführte Arbeitsmedium. in 
einer elektrisch beheizten Vorkammer zunächst 
verdampft werden. Die Austrittsgeschwindigkei- 


få Von HEINZ MIELKE, 
Vizepräsident 
der Deutschen 
Astronautischen 
Gesellschaft 





nach dem Rückstoßprinzip. Während bei den 
thermoelektrischen Raketentriebwerken der 
rückstoßerzeugende Antriebsstrahl aus hoch- 
erhitzten und in einer Ausströmdüse expandie- 
renden Gasen besteht, werden in den elektri- 
schen Triebwerken aus einer als Arbeitsmedium 
mitgeführten Substanz („Stützmasse") unter 
ausschließlicher Verwendung von Elektroenergie 
— ein entsprechender Elektrogenerator muß also 
an Bord des Raumflugkörpers vorhanden sein — 
Ladungströger (lonen, Elektronen, Plasma-Ge- 
mische) erzeugt und durch elektrische Felder 
oder elektromagnetische Effekte auf sehr hohe 
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ten betragen bis zu 100 000 m/s und etwas dar- 
über. Thermochemische Triebwerke erreichen 
selbst theoretisch nicht mehr als etwa 6000 m/s. 
Wichtig ist, daß bei elektrostatischen Triebwer- 
ken der lonenstrahl nach Austritt aus dem Be- 
schleuniger durch hinzugemischte Elektronen 
(z. B. Katodenemission) elektrisch neutral ge- 
macht wird, da sonst die einseitig abgestoßene 
Ladung zu einem Raumladungseffekt führt, der 
eine weitere Funktion des Triebwerkes unmög- 
lich macht. 

Elektrothermische Plasmatriebwerke arbeiten 
mit einem elektrischen Lichtbogen, von dem das 
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Schematischer Aufbau eines elektrostatischen 
lonentriebwerkes. 1 — Energiequelle; 2 — 
lonenquelle; 3 — Beschleunigungselektrode; 
A — Bremselektrode; 5 — Neutralisierungs- 
spirale; 6 — Treibstoff- (Stützmasse-) Behälter. 





in die „Brennkammer" eingeführte Arbeits- 
medium wesentlich stärker als bei thermochemi- 
schen Reaktionen aufgeheizt wird, wobei sogar 
eine teilweise lonisation, also eine Plasmabil- 
dung, eintritt. Triebwerke dieses Typs werden 
daher gelegentlich auch als „Lichtbogen-Trieb- 
werke" (engl. arc jets) bezeichnet, Das hoch- 
temperierte Arbeitsgas tritt über eine konven- 
tionelle Entspannungsdüse als Antriebsstrahl 
aus. 

Die für dieses Verfahren bestimmenden thermo- 
dynamischen Prinzipien machen Wasserstoff 
oder wasserstoffhaltige Verbindungen als Stütz- 


masse besonders geeignet. In den elektro- 
magnetischen Plasmatriebwerken wird das Ar- 
beitsmedium durch eine Funkenentladung oder 
auf elektrothermischem Wege (Lichtbogen) in 
ein möglichst hochionisiertes Plasma verwandelt. 
Bei der Funkenentladung läßt man gleichzeitig 
ein Magnetfeld einwirken, wodurch eine magne- 
tische Stoßwelle entsteht, die das Plasma auf 
Geschwindigkeiten bis zu 200 000 m/s bringen 
kann. Das auf elektrothermischem Wege er- 
zeugte Plasma wird dagegen erst durch nach- 
geschaltete elektrische und magnetische Felder 
beschleunigt und kann dann Geschwindigkeiten 
bis zu etwa 40 000 m/s erreichen. 

Allen elektrischen Triebwerken sind mehrere 
prinzipielle Dinge gemeinsam. So benötigt man 
für ihren Betrieb stets eine primäre Elektro- 
energiequelle. In Betracht kommen Sonnen- 
energieanlagen — vornehmlich Solarzellenbatte- 
rien oder Schichtplattengeneratoren mit Thermo- 
elementen —, aber in erster Linie auch Isotopen 
batterien bzw. Kleinreaktoren mit thermoelektri- 
schen oder thermionischen Wandlern. Weiterhin 
haben alle diese Triebwerke gegenúber den 
chemischen Triebwerken nur einen sehr nied- 
rigen Durchlaß an Antriebsstrahlmosse. Da- 
durch bleibt trotz der sehr hohen Ausstróm- 
geschwindigkeiten der wirksame Schub so gering, 
daB eine Trágerrakete mit diesen Antriebs- 
systemen niemals von der Erdoberflache ab- 
heben könnte. Abgesehen davon, daß ihr Funk- 
tionsprinzip sowieso ein Vakuum voraussetzt. 
Sie können also erst in Betrieb genommen wer- 
den, wenn ein damit ausgerüsteter Raumflug- 
körper zuvor durch chemische Triebwerke auf 
eine Raumflugbahn gebracht wurde. Dann aber 
kommt ihre wichtigste gemeinsame Eigenschaft 
zur Wirkung. Unter sehr geringem Treibstoffver- 
brauch und damit günstigem Wirkungsgrad las- 
sen sich mit ihnen außerordentlich lange Be- 
triebszeiten erreichen, die einige Wochen oder 
gar Monate betragen können. 

Mit einem solchen Dauerantrieb lassen sich 
dann, trotz der an sich geringen Schubbeschleu- 
nigung, sehr bedeutungsvolle flugmechanische 
Effekte erzielen. So kann man beispielsweise 
massereiche unbemannte Raumflugkörper mit 
relativ geringem Treibstoffaufwand aus erd- 
nahen Umlaufbahnen in geostationäre Syn- 
chronbahnen (rund 36 000 km Erdabstand) be- 
fördern oder sogar bis zum Mond transpor- 
tieren. 

Für Flüge zu anderen Planeten — besonders den 
weiter entfernten — verschiebt sich dieses Ver- 
hältnis jedoch ganz entschieden zugunsten der 
elektrischen Antriebe. Auf diesem Wege können 
Flugzeitverkürzungen von einigen Monaten und 
bei den äußeren Planeten bis zu vielen Jahren 
erreicht werden, 
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Wenn sich Weiber schminken, 
ist es wie ein Winken, 


daf man aufgenommen, 
wolle man nur kommen. 


Friedrich von Logau (1604-1655) 














Leutnant d. R. Heinz Jaschke M 1 i i | | 


„Alarm!“ schrillt die Glocke in den späten 
Augustnachmittag. Ihr Lärm dringt durch 
Türen und Fenster, springt über Treppen und 
Korridore, fährt durch Mark und Bein und läßt 
die Soldaten der Einheit Engelhardt in den 
Stuben und Klubráumen auseinanderstieben 
wie der Fuchs die Hühner im Stall. Doch wäh- 
rend jene aufgeschreckt und planlos durchein- 
anderflattern, trägt dieses vermeintliche Chaos 
wohldurchdachte Züge. 

Gefreiter Bernd Thorandt ist nicht weniger 
perplex wie alle anderen. Verdammt! Heute 
schon? Das steht doch gar nicht im Programm! 
Die Woche fängt ja gut an, überlegt er im Da- 
vonstürzen. 

Wenige Minuten später sind die Soldaten in 
voller’Gefechtsausrüstung vor dem Kasernen- 
block angetreten. Nachdem das Marschband 
aufgestellt ist, gibt der Kommandeur den 
Kampfauftrag bekannt. Die Aufklärergruppe 
des Leutnants Langer erhält den Befehl, im 
Planquadrat X eine durch Luftaufklärung fest- 
gestellte Konzentration gegnerischer Kräfte 
auf Stärke und Bewaffnung auszukund- 
schaften ... 


Bleischwer und träge hängen finstere Regen- 
wolken über dem nächtlichen Nadelwald, in 
dem sich die Gruppe vorarbeitet. Bleischwer 
sind auch die nassen Stiefel der Soldaten. Den 
dritten Tag sind sie nun schon unterwegs. Ihr 
Auftrag ist bereits erfüllt; sie konnten wert- 
volle Angaben über den Gegner ermitteln. Nun 
sind sie auf dem Rückweg. 

Lautlos, wie gespenstische Schatten, huschen 
sie von Baum zu Baum, jede Deckung geschickt 
ausnutzend. Wenn der Vollmond ab und zu 
durch den Wolkenvorhang blinzelt, verharren 
die Männer wie angewurzelt auf der Stelle. 
Ihre Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt. 
Hier in der Nähe müßte die vorderste Linie des 
Gegners verlaufen, doch der Gegner rührt sich 
nicht. Etwa ein Hinterhalt. ..? 

Gefreiter Thorandt hat diesen Gedanken kaum 
angetippt, da geschieht vorne etwas. An einer 
Waldschneise wirft sich Gefreiter Strauch jäh 
zu Boden. Bernd tut es ihm gleich. Strauch 
signalisiert etwas. Fahrzeug von vorn, ent- 
nimmt Bernd Thorandt. Der 21jahrige dunkel- 
blonde Werkzeugmacher ist wie alle seine Ge- 
nossen ein Tarnungskünstler. Selbst aus un- 
mittelbarer Nähe ist er noch unsichtbar, wie 
vom Erdboden verschluckt. 

Das Gefährt hat angehalten. Vier Personen 
entsteigen ihm. Sie unterhalten sich und kom- 
men heran. Fast zum Greifen nahe, gehen sie 


als 
die Pflicht 


an Bernd vorüber, ohne ihn wahrzunehmen. 
Vierzig Schritte weiter, an einer kleinen Lich- 
tung, bleiben die vier stehen. Munter wie ein 
Gebirgsbach sprudeln die Worte über ihre Lip- 
pen. Ahnungslos äußern sie ihre Ansichten 
über den geplanten Einsatz ihrer Einheiten. 
Offiziere also, sicher ein Kommandeur dar- 
unter. Hin und wieder lachen sie schallend in 
die Nacht, sie erzählen zwischendurch Witze. 
Bernd fröstelt, während er dem Geschehen auf- 
merksam lauscht. Die Erdkühle kriecht ihm 
langsam in Leib und Füße. Die Finger werden 
klamm. Ein kribbelndes Gefühl klettert ihm 
den rechten Arm hinauf bis zur Schulter. Der 
Arm ist ihm eingeschlafen. Er muß sich auf ihn 
stützen und ganz ruhig bleiben, weil er fürch- 
tet, wenn er sich bewegt, könnten die dürren 
Zweige unter seiner Brust knacken und die vier 
stutzig machen. 

Die vier haben sich jetzt zur Seite gewendet. 
Sie sprechen leiser, Bernd versteht nicht mehr 
alles. Aber er und seine Genossen haben be- 
reits genug mitbekommen, woraus sie wichtige 
Schlüsse ziehen und ihre Aufklärungsergeb- 
nisse noch um einige Details bereichern kön- 
nen. Jetzt könntet ihr eigentlich verschwinden, 
denkt Bernd, wir müssen zurück. Doch die den- 
ken noch gar nicht daran. 

Die Augenlider werden schwerer und schwerer. 
Bernd hat Angst, die Müdigkeit könnte ihn 
überwältigen; in den drei Tagen hat er nicht 
eine Stunde schlafen können, Am liebsten 
möchte er jetzt aufspringen und die vier ge- 
fangennehmen. Doch er zwingt diesen Gedan- 
ken gewaltsam nieder. Sie dürfen nichts mer- 
ken, dann wäre alles umsonst gewesen. Der 
Gegner soll sich ruhig weiter in Sicherheit 
wiegen. 

Bei Gabi wär’s jetzt schöner, überlegt er. Viel- 
leicht würde sie ihm den Kopf kraulen, und er 
würde ihr allerlei Liebes sagen.- Stattdessen 
piesacken ihn die Mücken. Aber die achtzehn 
Monate sind ja bald vorbei! Wie hat sie ihn er- 
staunt und bewundernd zugleich angeschaut, 
damals im Urlaub. Zwei Bestenabzeichen, die 
Schützenschnur, die Klassifizierungsspange, 
das Abzeichen „Für gutes Wissen“, das Sport- 
abzeichen in Gold — das ist schon ‘was! Er kann 


51 


Illustration: Gerhard Rappus 


sich sehen lassen. Auch andere Madchen hatten 
groBe Augen gemacht... 

Bernd sieht sich am 2. Mai 1968 mit seinem 
Koffer vor dem Kasernentor stehen. Sie waren 
kaum angetreten, da kam schon das Kommando 
„Im Laufschritt marsch!" Vierhundert Meter 
etwa mußten sie damals traben und dann noch 
zwei Treppen hoch, ehe sie in ihren Stuben 
waren. Er japste wie ein Fisch auf dem Trocke- 
nen. Ihm fielen die ein, die vordem gesagt hat- 
ten, euch wird man schon die Hammelbeine 
langziehen. Hatten sie recht? Bernd merkte 
bald, daß der erste Eindruck trog. Die so 
redeten, waren eigentlich die Hammel. Man 
wollte nur mal sehen, aus welchem Holz wir 
geschnitzt sind. Natürlich ist der Dienst kein 
Zuckerlecken. Das hatte er auch gar nicht er- 
wartet. 


Damals hatten sie oft nach Dienst zusammen- 
gesessen, Gefreiter Rahrisch und er. Die Fahr- 
erlaubnis für die Klassen I und V ersparte 
Bernd nicht, sich fleißig auf den Hosenboden zu 
setzen. Der SPW von Rahrisch, der ihm nun 
anvertraut werden sollte, war kein LKW und 
das Gelände keine glatte Straße. Vor allem mit 
dem ungewohnten Allradantrieb und dem Ge- 
ländegang wollte es anfangs nicht so recht klap- 
pen. Als es das erste Mal einen steilen Hang 
hinaufging und weiter nichts zu sehen war als 
die Wolken am Himmel, da war ihm alles an- 
dere als zum Lachen zumute. Er hat nicht 
schlecht geschwitzt damals. Und wäre Rahrisch 
nicht gewesen ... $ 

Bald hatte sich Bernd an solche Situationen 
gewöhnt. Er meisterte sie wie ein Alter. Nar 
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einmal noch fühlte er sich recht unwohl. Das 
war bei seiner ersten Wasserfahrt auf einem 
Stausee. Da hatte er nur den einen Wunsch, so 
schnell wie möglich auszusteigen, weil er 
dachte, die Karre könne jeden Moment ab- 
saufen. ; 

Dann kam der 21. August 1968. Bernd bewährte 
sich wie alle anderen seiner Kompanie. Die ge- 
meinsamen Anstrengungen, die gemeinsamen 
Erfolge schweiBten das Kollektiv noch mehr zu- 
sammen. Besser als zuvor erkannte Bernd nun, 
wo sein Platz ist. So stellte er seinen Antrag 
um Aufnahme in den sozialistischen Jugend- 
verband, weil er spürte, daß ihm die Genossen 
vertrauen. 

Ein Jahr ist das schon her. Wie schnell die Zeit 
vergeht! Nur jetzt scheint sie stillzustehen, 
denn die vier haben sich immer noch nicht ent- 
fernt. 

Bernd schrickt auf. Auch Rainer Beier hebt den 
Kopf. Hinter ihnen bricht es in der kleinen 
Schonung. Verflixt! Jetzt stecken wir in der 
Tinte! Obwohl der Mond wieder zum Vor- 
schein kommt, ist nichts zu erkennen. Aber der 
Lautstärke, mit der sich das Brechen nähert, 
ist zu entnehmen, daß es sich um einen größe- 
ren Trupp handeln muß. 

Die vier auf der Lichtung haben auch etwas be- 
merkt. Sie sind in Deckung gegangen, mit den 
Waffen im Anschlag. 

Fieberhaft kreisen Bernds Gedanken: Sie dür- 
fen uns nicht entdecken! Und wenn doch? Was 
würde der Leutnant dann entscheiden? Viel- 
leicht sollten wir versuchen... 

Weiter kommt Bernd nicht. Einer der vier pru- 
stet plötzlich laut los und zeigt in die Richtung, 
aus der die Geräusche kommen. Da, Bernd sieht 


es jetzt auch. Eine Rotte Wildschweine trottet 
durch den Wald und schlägt nun, von dem La- 
chen unruhig gemacht, eine schnellere Gangart 
ein. 

Bernd atmet auf und feixt vor sich hin. Die 
vier sind immer noch da, besinnt er sich. 

Er sieht nach links hinuber zu Rainer Beier. Ist 
auch nicht als Soldat geboren worden. Bernd 
hatte sich mit Rainer vor kurzem einmal aus- 
führlich darüber unterhalten, wie ihnen zumute 
war, als sie zur Fahne kamen, und was sie bis- 
her alles erlebt haben. Bei Rainer war’s kaum 
anders als bei ihm. 


Im Mai 1969 war es. Bernd kam von der Wache 
und hatte es eilig. Um 18 Uhr wollte die Gruppe 
zusammenkommen. Zwei Neue sollten vorge- 
stellt werden. Beier hieß wohl einer, mehr 
wußte Bernd damals nicht von ihm. 

Im neu eingerichteten Klubzimmer warteten 
sie schon: Leutnant Michael Langer, der Grup- 
penführer, von den Soldaten kurz Mike ge- 
nannt, Unterfeldwebel Wilfried Jentsch und 
die beiden Neuen, der 19jährige Fernmeldebau- 
monteur Udo Rümmler und der 18jährige Be- 
triebsschlosser Rainer Beier aus Zittau. 

Bernd musterte die Neuen. Sehr jung alle 
beide. Besonders der Zittauer gefiel ihm. Hat 
fast etwas Madchenhaftes an sich. Ein hübscher 
Bengel. etwa 1,80m groB, dunkelblond. Ob er 
gut einschlagen wird? 

Die Gruppe von Leutnant Langer hatte im De- 
zember 1966 zum Wettbewerb um den Titel 
„Beste Gruppe der Kompanie“ aufgerufen. 
Seitdem war sie ständiger Titelträger. Bei den 
halbjahrlichen Auswertungen hatten sie den 





Titel stets erfolgreich verteidigt. Und bei der 
Inspektion durch das Ministerium vor einigen 
Wochen hatten Mike und er — sie waren vorher 
bereits „Beste Sportler“ der Einheit gewor- 
den — in allen Fächern eine glatte Eins er- 
reicht. Ihre Gruppe hatte wesentlich dazu bei- 
getragen, daß dieKompanie das zweite Mal den 
Bestentitel errang... 

Rainer machte sich, wie er Bernd erzählt hatte, 
inzwischen auch seine Gedanken, während die 
anderen sich vorstellten. Er war gleich als 
erster dran gewesen. Zuvor hatte der Leutnant 
erläutert, was sie, die Neuen, hier erwartet. 
Du mußt dich eben am Riemen reißen, war da- 
mals Rainers Schlußfolgerung. Auskommen ist 
mit allen. Und das wollte er auch. 

„Mach’ uns keine Schande, Junge! Denke daran, 
du kommst aus einem Kollektiv, das den 
Staatstitel trägt”, hatte ihm sein Meister bei der 
feierlichen Verabschiedung im Speisesaal ge- 
sagt. 

Während Bernd sich jener Unterhaltung mit 
Rainer Beier erinnert, entdeckt er, daß sie 
beide eigentlich manches gemeinsam haben. 
Auch ihm hatten die Kollegen im Betrieb ans 
Herz gelegt, den Wehrdienst gewissenhaft zu 
versehen. Und wie er selbst, so hatte auch Rai- 
ner anfangs zunächst etwas Bammel. Ältere 
Soldaten hatten ihm gesagt: 

„Was, dritte Kompanie? Und dann noch zu 
Langer? Da kommst du ja in eine, scharfe 
Truppe!“ 

Manche „alte Hasen“ können es halt nicht las- 
sen, die Neuen einzuschüchtern. 

Aber bei Rainer verfing das nicht lange. Durch 
die Aussprache im Kollektiv war ihm ein Stein 
vom Herzen gefallen, hatte er Bernd gesagt. 
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Alle sind prima Kerle. Auch der Leutnant. Da 
wird's schon gehen. 


Was machen denn jetzt unsere vier? Vorsichtig 
biegt Bernd einige Zweige seiner Tarnung bei- 
seite, um sie besser in Augenschein nehmen zu 
kónnen. Aha, stellte er fest, sie gehen langsam 
am Rande der Lichtung entlang. Anscheinend 
wollen sie mit ihrer Einheit hier Stellung be- 
ziehen. Zwischen den Baumen hindurch heben 
sich ihre Konturen gerade noch sichtbar vom 
Himmel ab. 

Verschwindet bald! Bernd wirft ihnen einen 
bösen Blick zu. Die enge Erdkuhle, in die er 
sich verkrochen hat, wird mit der Zeit unbe- 
quem, weil er sich ewig nicht regen darf. Selbst 
das Rascheln von Zweigen kann in der Nacht 
verraterisch werden. 

Tarnung! Bernd Thorandt entsinnt sich bei 
diesem Gedanken wieder, wie Rainer Beier aus- 
gerechnet darin von Unterfeldwebel Jentsch 
seine erste Abreibung erhalten hatte. Es war 
gleich am Anfang von Rainers Dienstzeit. Ge- 
landeausbildung stand auf dem Dienstplan. Rai- 
ner glitt wie eine Schlange durch die Heide. Er 
dampfte wie ein abgehetztes Reitpferd. Die 
Sonne tat das ihrige dazu. Jetzt wußte er, was 
das heißt, Gelandedienst. 

Geschafft! Schnell ein paar Zweige her, und 
nun erstmal verschnaufen, mußte er wohl ge- 
dacht haben. Doch daraus wurde nichts. 
„Genosse Beier, Ihre Tarnung ist schlecht. Und 


die Stellung haben Sie auch ungünstig ausge- ` 


wählt“, rügte ihn der Unterfeldwebel. 

Was denn? Ich habe mir doch größte Mühe ge- 
geben! Man sah es an Rainers enttäuschter 
Miene, mit der er den Vorgesetzten ansah, daß 
er aufbegehren wollte. Doch er unterdrückte es. 
Aus dem Tonfall hatte er gemerkt, daß aus 
Jentschs Worten ehrliche Sorge klang. „Wenn 
Sie das im Ernstfall so machen...“ 

Tage später schrieb Rainer einen Brief. Es war 
die Zeit, wo es für die Laubenpieper viel zu 
tun gibt. Seine Gedanken waren zu Hause. „Wie 
wird Mutter mit dem Garten klarkommen? Sie 
ist schon neunundfünfzig, und arbeiten geht sie 
auch noch. Bisher hatte ich das immer gemacht. 
Es war ihr damals nicht ganz egal, als ich zur 
Armee ging“, hatte Rainer Bernd die Situation 
geschildert. 

So in Gedanken versunken, überhörte er, daß 
die Tür aufging. „Achtung!“ Rainer sprang 
überrascht auf. Mike! Zu mir? Er hatte sich 
nicht getäuscht. Der Leutnant winkte ab. Sie 
setzten sich. 

„Wir müssen mal miteinander reden. Ich bin 
mit Ihnen zufrieden. Aber im Sport, da hapert’s 
noch. Besonders mit den Klimmzügen. Das 
Sportabzeichen in Gold ist bei uns Tradition. 
Ich hoffe, das bleibt auch so.“ 

Rainer gestand, daß er damals verlegen ge- 
worden war, daß er vor sich hin auf den Fuß- 
boden gestarrt hatte, als gäbe es dort sonstwas 
zu entdecken. Bis zum Dritten bei der Deut- 
schen Meisterschaft im Gewichtheben hatte es 
Leutnant Langer gebracht. Und du schaffst mit 
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Ach und Krach gerade vier Klimmzüge. Das 
muß wirklich anders werden! 

Ich will mich bessern, schwor sich Rainer. Das 
Kollektiv soll von mir nicht enttäuscht sein. 
Und Rainer riß sich von nun an ganz schön am 
Riemen, um auch im Sport mit den anderen 
gleichzuziehen. 

Höchste Gefechtsbereitschaft verlangt von je- 
dem einzelnen höchste Leistungen. Darüber 
wurden sie sich in den wöchentlichen Gruppen- 
beratungen stets neu klar. Mit Kritik wird dort 
nicht gespart. Jeder sagt offen und gerade- 
heraus, was ihm bei diesem oder jenem gefällt 
oder nicht. Schließlich ist jeder auf den ande- 
ren angewiesen. Rainer kommt dabei eigentlich 
immer recht gut weg. Bernd freut sich, daß er 
zusehends solche Fortschritte macht... 


Bernd Thorandt ist noch nicht am Ende seiner 
Erinnerungen, da wird er jäh unterbrochen. 
Motorengeräusch dröhnt herüber. 

Endlich! Die vier erheben sich schwerfällig. Sie 
sitzen auf und machen sich mit dem Wagen aus 
dem Staube. 

„Auf meine Höhe vorarbeiten!“ gibt Leutnant 
Langer wenig später das lang ersehnte Signal. 
Mit gedämpfter Stimme erteilt er dann den 
Soldaten seine Instruktionen für den weiteren 
Rückmarsch. 

„..und deshalb noch einmal, Genossen! Zu- 
sammenreißen! Denkt daran, wir müssen un- 
bemerkt durchkommen. Unsere Aufklärungs- 
ergebnisse sind von größter Wichtigkeit...“ 
Während der Leutnant spricht, schweifen seine 
Blicke von einem zum anderen. Auf allen Ge- 
sichtern liegt Müdigkeit. Aber alle sind prima 
Jungs! Auch Rainer Beier, mit seinen 18 Len- 
zen der Benjamin der Gruppe. Im Sport hat er 
sich schon auf die Eins emporgearbeitet. Ergeb- 
nis fleißigen Trainings. Wenn der Notenspie- 
gel der Gruppe in allen Fächern im Durch- 
schnitt 1,45 beträgt, hat der dunkelblonde 
Junge aus dem Dreiländereck auch seine Ak- 
tien daran: Drei Fächer mit einer glatten Eins, 
in allen anderen eine sichere Zwei. Obwohl er 
erst wenige Monate Soldat ist, tut er schon 
jetzt mehr als seine Pflicht. Er hat den An- 
schluß an die älteren Genossen gefunden. Je- 
der kann jetzt bald für jeden einspringen. Drei 
von ihnen können bereits den Fahrer und zwei 
den Funker ersetzen... 

Wie hatte Rainer Beier am Beginn seiner 
Dienstzeit einmal im Politunterricht gesagt: 
„Es gibt zwei Welten, den Sozialismus und den 
Kapitalismus. Und wenn die drüben die Bun- 
deswehr haben, brauchen wir auch eine Armee.“ 
Weiter dachte er damals noch nicht. 

Aber heute? Jetzt weiß Rainer mehr. Und er 
weiß es nicht nur, sondern er handelt auch da- 
nach. In seinem Soldatsein sieht er einen ge- 
sellschaftlichen Auftrag, einen Vertrauensbe- 
weis seiner Klasse. 

Auf diese Soldaten ist Verlaß! 

Leutnant Langer erhebt sich. 

„Vorwärts, Genossen! In sechs Stunden haben 
wir’s geschafft!“ 





Weihnachten steht vor der Tiir. Es ist Zeit, 
vor allem die Geschenke fiir die Kleinen 
zu kaufen. In den Spielzeugladen und Kaufhäusern werden neben Baukästen, 
Wiirfelspielen und Puppen auch fingergroBe Soldaten, 
im SpritzguB hergestellte Raketen 
und fernlenkbare Panzer angeboten, nennen wir es kurz „militärisches Spielzeug". 
Welchen pädagogischen Wert hat es, ja sollen Kinder überhaupt 
Soldat spielen? mag sich mancher fragen. Die AR hat sich mit einer Reihe 
von Persönlichkeiten unterhalten > 
und deren Meinungen zu einem Gespräch zusammengestellt. 
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en Anfang machen Tagebuch- 
notizen, die Genosse Oberst- 
leutnant Klötzer in einer 
Armeesiedlung aufzeichnete 
und die ihm als Vorstudien 

för einen Dokumentarfilm 
dienten: ‘ 

„Die Kinder der Siedlung 
kennen sich in militárischen 
Dingen sehr gut aus. Sie 
können leichte von schweren 
Haubitzen unterscheiden, sie 
kennen die Dienstgrade. 

Der Schuler T. (14) hat auf 
dem Grundstúck seiner Eltern 
einen Unterstand gebaut. Er 
hat eine selbstgebaute MPi, 
eine Kartentasche. Er hat eine 
Gruppe Kinder, 6 bis 8 an der 
Zahl, an seinen Bunker 
heranmarschieren lassen: 
Abteilung halt! Einrúcken! 
Die Mádchen machten mit. Sie 
mußten für die Verpflegung 
sorgen. 

Peter S. kam nicht zum Sport. 
Er war gemeinsam mit 

Roland N. zur Kaserne 
gegangen, den Soldaten beim 
Dienst zuzuschauen. Dort 
hinzugehen ist verlockend. 

Die Soldaten gestatten, daß 
die Kinder mal einen Stahl- 
helm aufsetzen. 

Rüdiger W. sagte: ‚Mein Vater 
ist Hauptmann, ich werde 

auch einmal Hauptmann.‘ Der 
stellvertretende Schulleiter: 
‚Aber erst wirst du einmal 
Soldat.‘ Rüdiger: ‚Ich werde 
kein Soldat. Ich werde gleich 


# 
ee Jr 


Kommandeur.‘ Der Schul- | 
leiter: ‚Dein Vater war auch 
erst einmal Soldat, bevor er 
Kommandeur wurde.‘ 
Unterhaltung mit Major W. 
und dessen Frau. Er erzählt, 
daß sein kleiner, vierjähriger 
Sohn seinen Handwagen als 
Panzer umgebaut hat. Die 
Seitenbretter des Wagens, die 
zum Sandfahren benutzt 
werden, wurden von ihm 
festgemacht. Auch eine Luke 
hat er sich gebaut. 

Um ein nützlicher Mensch zu 
werden — also auch ein guter 
Soldat — bedarf es natürlich 
einer Vielzahl von Charakter- 
eigenschaften und Kennt- 
nissen. Eine solche Vielzahl 

zu zeigen, scheint mir meinen 
kleinen Film zu überfordern. 
Die Sache auf Ordnungsliebe 
zu beschränken. bedeutet 
eine Seite herauszugreifen, 
die aber für das Militär 
charakteristisch ist (Ordnung 
und Disziplin sind Brüder).“ 


AR: „Damit wären wir schon 
mitten im Thema und bei der 
Erkenntnis, daß das richtige 
Soldatspielen Eigenschaften 
fördert, dieman immer und 
überall braucht. Vorweg steht 
natürlich erst einmal die 
Einsicht, daß die Kinder 
spontan zu dieser Art des 
Spiels finden.“ 


Generalmajor Teller: „Jeder 
Vater, jede Mutter kann 
bestätigen, daß ihre Kinder, 
vor allem die Jungen, aber 
auch die Mädchen durch die 
ganzen Bedingungen des 
jugendlichen Lebens dazu 
neigen, militärisches Spiel- 
zeug zur Hand zu nehmen. Die 





„Schlafender Wächter”, 
Puppe aus dem Bestand des 
Deutschen Spielzeugmuseums 
Sonneberg. 


große Aufgabe aller 
Erziehungsträger besteht 
gerade darin, die richtige 
Motivierung für dieses Spiel 
zu finden. Überläßt man die 
Kinder dabei sich selbst, sind 
sie sehr rasch beim Räuber- 





und-Gendarm, und das ist 
ganz und gar nicht im Sinne 
unserer humanistischen, 
sozialistischen Erziehung.“ 


O. Keil, Direktor des 
Deutschen Spielzeugmuseums, 
Sonneberg: „Stets ist das 
Kind ernsthaft beschäftigt in 
seinem Spiel. Wir Erwach- 
senen tun gut daran, die 
kleinen Menschen ernst zu 
nehmen und zu bedenken, daß 
dieses Handeln bestimmt ist 
von ihrem Willen, an allem 
Geschehen teilzuhaben. Viel 
unbewußtes Bekenntnis zur 
Gemeinschaft der Menschen, 
zur Gesellschaft wird hier 
schon im Spiel des Kindes 
erkennbar. Wenn wir die 
Umwelt des Kindes in diesem 
umfassenden Sinne sehen, 
wird uns bewußt, daß sich: 
immer neue Möglichkeiten 
ergeben, durch geeignetes 
Spielzeug dem Kind zu helfen, 
sich in der Fülle der Er- 
scheinungen zurechtzufinden. 
Auf unser Land und unsere 
Zeit übertragen bedeutet das, 
daß wir nicht nur das alltäg- 
liche Leben in all seinen 
Formen dem Kind durch Spiel 
und Spielzeug nahebringen, 
sondern daß wir es auf die 
gleiche Weise vertraut machen 
mit denjenigen Dingen, die 
uns als Hochziele der Weiter- 
entwicklung vor Augen 
stehen. Dabei darf nicht außer 
acht gelassen werden, die 
Grundlagen und die Aus- 
gangsbasis für die ver- 
schiedenen Erscheinungs- 
formen aufzuzeigen.“ 


Generalmajor Teller: „Ich 
muß vorweg doch betonen, 





„Auf der Parade”, 
Spielzeugsoldat aus der 
Produktion unserer Tage. 


daß das militärische Spielzeug 
nicht zu meinem, zu unserem 
Aufgabenbereich gehört. Uns 
in der GST ist vor allem die 
vormilitärische Ausbildung 
der 16—18jahrigen anvertraut. 
In diesem Sinne urteile ich 
über das militärische Spiel- 
zeug als AuBenstehender. Was 
natiirlich nicht ausschlieBt, 
daB mich dieses Thema 
interessiert und daB ich die 
Verantwortlichen der VVB 
Spielwaren gut kenne. 
Zweitens muf man wohl 
hervorheben, daß es sicher 
keinen Verantwortlichen in 
der DDR gibt, der das 
militárische Spielzeug etwa 
als den wichtigsten Teil des 
Spielzeugs ansieht. Aber 
ebenso wie das Militárwesen 
einen wichtigen, notwendigen 
Platz in unserer Gesellschaft 
einnimmt, muB es auch das 
militárische Spielzeug. Soldat 
spielen heißt ja nicht schlecht- 
hin Krieg spielen. Das Kind 
lernt vor allem, daB es all das 
zu schiitzen gilt, was wir uns, 
was seine Eltern und Briider 
aufgebaut haben. Natürlich 
erzieht das militärische Spiel- 
zeug auch zur Freundschaft zu 
unseren Bruderarmeen, wenn 
es zum Beispiel sowjetische 
Modelle sind. Ich glaube, die 
Genossen der VVB Spielwaren 
sind mit sehr viel Liebe und 
Verantwortungsbewußtsein 
an diese Aufgabe heran- 
gegangen.“ 


A. Schwarze, Leiter der 
Pressestelle der VVB Spiel- 
waren: „Man sollte einmal 
eine Doktordissertation mit 
dem Thema ‚Militärisches 





Spielzeug' schreiben lassen, 
Das ist ein weites Feld der 
Psychologie. Nehmen wir 
einmal ein kleines Raketen- 
modell. Es muB auch mal auf 
die Erde fallen kónnen; der 
Junge muB es auch in die 
Tasche stecken können. Nicht, 
damit es schlechthin länger 
hält. Aber welche Assozia- 
tionen werden nicht alle bei 


Warschauer Vertrages gehört. 
Fur das Kind ein DenkanstoB, 
daB unsere Armeen Seite an 
Seite stehen.“ 


O. Keil, Direktor des 
Deutschen Spielzeugmuseums, 
Sonneberg: , Wir können 
unendlich viel fúr die Kinder 
tun, wenn wir das Kind als 
den Auftraggeber ansehen, 
dem wir gegenuber bei der 





dem Jungen entstehen, wenn 
esleichtzu Bruch geht. Essind 
ja schlieBlich Modelle unserer 
sozialistischen Armeen.“ 


Oberstleutnant Rieck: ,,Bei 
der Produktion des 
militárischen Spielzeugs galt 
und gilt es natúrlich auch, 
noch andere Dinge zu berück- 
sichtigen. Wir wissen alle, daB 
die technische Bildung ein 
sehr wichtiger Teil unseres 
gesamten Bildungssystems 
und auch eine entscheidende 
Voraussetzung fur die Starke 
unserer Armee ist. Gutes 
Spielzeug, zum Beispiel 
physikalische Baukásten, 
chemische Labors und 
anderes, fórdert natúrlich das 
naturwissenschaftliche und 
technische Verstándnis. So 


hátten wir zum Beispiel gern 
einen Funkbaukasten gesehen, 
mit dem sich jeder ein eigenes 
Funkgerát hátte bauen 
kónnen. Aber da die zur Ver- 
fúgung stehenden Wellen- 
bereiche vor allem bereits 
industriell ausgelastet sind 

— und auch aus Sicherheits- 
grúnden — muften wir den 
Gedanken wieder fallen 
lassen. Bei der Spielzeug-MPi 
waren knallige Farben und 
kleinere Ausmaße angebracht, 
damit nicht irgendjemand auf 
den Einfall kommt, mit ihr 
vielleicht ältere Menschen zu 
erschrecken. Vom Modell her 
handelt es sich aber nicht etwa 
um eine Phantasie-MPi, 
sondern eben um die 
‚Kalaschnikow‘, die zur 
Bewaffnung aller Armeen des 


Neuschaffung von Spielzeug 
verantwortlich sind. Die 
Vergangenheit ist reich an 
Beispielen negativer Art. Aus 
der Zeit, in der die Landes- 
herren ihre Landeskinder 
nach Amerika verkauften, 
stammt ein Spielschiffchen auf 
Rädern, das mit gedrechselten 
Soldatenfigürchen besetzt ist. 
Eine traurige Wirklichkeit 
fand ihren Niederschlag in 
einem Spielzeug, das schon 
beim Kind das Nachdenken 
über das Unmenschliche dieser 
Zeiterscheinung verhindern 
sollte.“ 


AR: „Diese Vergangenheit ist 
ja auf dem westdeutschen 
Spielzeugmarkt offenbar 
immer noch traurige Wirk- 
lichkeit.“ 





Generalmajor Teller: „Das 
westdeutsche militärische 
Spielzeug ist eben Kriegs- 
spielzeug. Es entspricht ganz 
logisch der imperialistischen 
Kriegsideologie jenes Staates. 
Der Zentralrat der FDJ hat 
vor längerer Zeit einmalin 
einer Ausstellung alles ver- 
fügbare militärische Spielzeug 
aus Westdeutschland gezeigt. 
Man brauchte sich nur die 
Verpackung anzusehen. Da 
wird immer wieder das Motiv 
des Superman benutzt. Da 
wird der Killer-Typ propagiert 
und mit ihm Reklame ge- 
macht. Natürlich kann man 
ähnliches bei unserem Spiel- 


zeug nicht finden. So ist 
militärisches Spielzeug nicht 
gleich militärisches Spielzeug, 
wie Waffe nicht gleich Waffe 
ist. Und daß wir auch für das 
Soldatspielen eine von hoher 
Verantwortung getragene, 
sozialistische, das heißt 
zugleich humanistische 
Motivierung finden, davon 
zeugt zum Beispiel auch das 
‚Manöver Schneeflocke‘, das 
wir mit den Thälmann- 
Pionieren durchgeführt 
haben.“ 


Oberstleutnant Rieck: „Das 
richtig gelenkte Soldatspielen 
fördert bei den Kindern den 
Gemeinschaftsgeist, es regt an 





















zum Mitdenken, es begünstigt 
die Einordnung auch in 

andere Kollektive, zum Bei- 
spiel später in das Arbeits- 
kollektiv.“ 


O. Keil, Direktor des 
Deutschen Spielzeugmuseums, 
Sonneberg: „Wenn wir heute 
mit den Möglichkeiten einer 
industriellen Spielzeug- 
herstellung die Herzen unserer 
Kinder gewinnen wollen, so 
müssen wir danach trachten, 
das, was der Handel bietet, 
durch eine persönliche Note 
oder Zutat dem Kind wertvoll 
zu machen. Auch das Wie des 
Schenkens selbst ist eine 
Kunst und bedarf des Ein- 
satzes des Denkens und des 
Gefühls, wenn das Geschenk 
für das Kind mehr sein soll 

als nur ein Gegenstand, wenn 
es von ihm erlebt werden 





Freude in einem Urwaldcamp der Aufständischen. Bei einer erfolgreichen Operation gegen einen Stützpunkt der 
Söldnereinheiten wurden dringend benötigte Wollen erbeutet. 
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Der Wald von Kilembe liegt 
in der Provinz Kwilu der De- 
mokratischen Republik Kongo 
(Kongo-Kinshasa). Noch vor 
nicht allzu langer Zeit waren 
Teile der Provinz in den Hän- 
den kongolesischer Freiheits- 
kämpfer; und so ist es fiir die 
fünf ausländischen Journali- 
sten, die ganz plötzlich einge- 
laden werden, diese Gebiete 
zu besuchen, eine echte Über- 
raschung, dorthin zu fahren. 
Lange Zeit kam ja kein Aus- 
landskorrespondent mehr in 
diese Gegend. 

Den Aufstand begannen 1963 
zwei benachbarte Stämme der 
Provinz Kwilu, die Bapende 
und die Bambundu. Sie bilde- 
ten den Kern der Partei der 
afrikanischen Solidarität, die 
Antoine Gizenga (ein Ba- 
pende) und Pierre Mulele (ein 
Bambundu) — beide waren 
vordem Mitglieder der Regie- 
rung Lumumba — gegründet 
hatten. 

Schon von alters her gilt 
Kwilu als Unruheherd. Dort 
gibt es viele Sekten mit sozia- 
lem und politischem Ein- 
schlag. In den Jahren, als 


Kongo die Unabhängigkeit er- 
hielt, waren die Mpewe eine 
der einflußreichsten Sekten. 
Ihre Mitglieder wollten „den 
Weg zur Unabhängigkeit eb- 
nen“. Sie predigten, daß an 
dem Tag, an dem das Land 
unabhängig wird, die von den 
Weißen ermordeten Häupt- 
linge auferstehen und mit 
allen „bösen Menschen“ ab- 
rechnen würden, Der schwarze 
Mann würde dann ebenso 
reich werden, wie es jetzt der 
weiße sei. 

Die ersten Jahre der Unab- 
hängigkeit versetzten dann 
der Sekte einen heftigen 
Schlag. Die Vorfahren erstan- 
den nicht auf, obwohl täglich 
die Wege zu den Friedhöfen 
gefegt wurden; es gab keinen 
Reichtum; und die verhaßten 


weißen Missionare blieben, 
wo sie waren. 
Das Volk war bitter ent- 


täuscht, was es Mulele erleich- 
terte, mit seinen Ideen durch- 
zudringen. Er prägte die Lo- 


sung: „Erringen wir eine 
zweite, richtige Unabhängig- 
keit!“ 


Pierre Mulele verkündete nie 


ein  ausgesprochenes Pro- 
gramm, doch ließ er keinen 
Zweifel, daß er unter „richti- 
ger Unabhängigkeit“, die Be- 
freiung von den belgischen 
und amerikanischen Monopo- 
len sowie deren einheimischen 
Handlangern verstand. Auf- 
schluß über den Charakter 
seiner Bewegung gibt auch ein 
Befehl, der acht Vorschriften 
für die Kämpfer der Partisa- 
neneinheiten enthält: 


„Achte alle Menschen, auch 
die schlechten; kaufe ehrlich, 
stiehl nicht; wenn du etwas 
borgst, gib es zurück; bezahle, 
was du zerstört oder zerbro- 
chen hast; schlage und kränke 
niemanden; schädige nicht die 
Felder; achte die Frauen; sei 
nicht grausam zu  Gefan- 
genen.“ 


Die ersten bewaffneten Aktio- 
nen begannen im Sommer 
1963. Mulele bildete in den 
Wäldern Jugendtrupps und 
legte Lager an, in denen seine 
Anhänger politisch und mili- 
tärisch geschult wurden. Bald 
darauf schlossen sich die Ba- 
pende den Bambundu an. Im 
Januar 1964 setzten umfang- 
reiche Partisanenaktionen ein. 
Am 20. Januar riefen Muleles 
Anhänger zum Generalstreik 
auf. Bald darauf hatten sie 
fast den ganzen Osten der 
Provinz Kwilu in der Hand, 
der annähernd so groß wie 
Belgien ist. Die Zahl der Par- 
tisanen war auf 100000 Mann 
gewachsen. 


Aber auch in anderen Teilen 
des Landes — so in der Ost- 
provinz, der Provinz Kiwu 
und in Nordkatanga — erhob 
sich das Volk zum Kampf. Im 
April 1965 kontrollierte die 
kongolesische Befreiungsbe- 
wegung ein Gebiet von 800 000 
km? mit einer Bevölkerung 
von sieben Millionen und 
brachte den Regierungssessel 
des Vertrauensmannes der 
belgischen Monopole, Moise 
Tshombe, erheblich ins 
Wanken. 


Inzwischen sind Jahre ver- 
gangen. Tshombe wurde ge- 
stürzt, Patrice Lumumba zum 
Nationalhelden erklart, und 
die auslándischen Monopole 
mußten sich in Kongo-Kin- 
shasa verschiedene Beschrán- 
kungen gefallen lassen. Aber 





AO Stichwort: KONGO-KI 
"FLACHE: 2345 525 km? 
= (Schätzung 1967) - HAUPTSTADT: Kinshasa 


| SPRACHE: französisch - WAHRUNG: 1 Zaire = 100 Ma- 
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“Am 30, Juni 1960 erhält die 


ehemalige belgische Kolonie 


formal die Unabhänglgkeit, 


Da ‘die Regierung Lumumba 


~ jedoch entschieden auf völlige 


Selbständigkeit hinarbeitet, 


wird Patrice Lumumba auf Be- 


treiben britisch-belgischer Mo- 
nopole gestiirzt und ermordet 
sowie sein Stellvertreter An- 


_toine Gizenga verhaftet. 


Nach Beginn des Aufstandes 


in Kwilu und der Ausweitung 
des Befreiungskampfes wird 
‘Moise Tshombe ‘als Regie- 
rungschefeingesetzt, um mittels 
Terror und unter Einsatz weiBer 


Söldner die Befreiungsbewe- 
gung zu zerschlagen. Ende 
August 1964 kontrolliert diese 
jedoch bereits zwei Fünftel des 


Territoriums und proklamiert 


die Volksrepublik Kongo. 

Starke militärische Unterstiit- 
zung Tshombes durch die 
NATO-Staaten, einschließlich 


' Westdeutschland, sowie eine 


direkte belgisch-amerikanische 
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Intervention engen 1965 den 
Wirkungsbereich der Befrei- 
“ungsbewegung ein, kännen sie 


jedoch nicht zerschlagen. 


Im November 1965 übernimmt E 
Armeeoberbefehlshaber Mo- 


buto die Macht, Er wird dabei 


‘von gewissen Kreisen in den 







USA unterstützt. Es gelingt Be 


ihm, die innenpolitische Situa- 
tion zu festigen. Im Ergebnis 


dessen und durch die zuneh- | 5 
. mende 


Zersplitterung der 
Befreiungsbewegung 
diese allmáhlich. 5 | 
In der Regierungspolitik macht 
sich nach Nationalisierung der 
belgischen Bergwerksgesell- 
schaft „Union Minière” sowie 
einem großen Prozeß, in dem 
Tshombe in Abwesenheit zum 


Tode verurteilt wird, eine Hin- 


wendung zu den Interessen der 
nationalen Bourgeoisie be- 


merkbar. Im Dezember 1968 oe 


'nimmt Kongo-Kinshasa diplo- 
matische Beziehungen zur 


Sowjetunion auf. 
Lå 


Von der kongolesischen Befreiungsbewegung 
Anfang August 1964 kontrollierte Gebiete. 


zerfällt > 














auch Pierre Muleles Partisa- 
neneinheiten von Kwilu exi- 
stieren nicht mehr — ebenso- 
wenig wie die Befreiungs- 
streitkräfte in den anderen 
Provinzen. Uber sie spricht 
der jetzige Präsident, General 
Joseph Mobuto, auf 
Kundgebung, an der auch die 
fúnf nach Kwilu eingeladenen 
Journalisten teilnehmen. Das 
ist in Kikwit, einem der ehe- 
maligen Aufstandszentren der 
Provinz. 

Zunáchst zieht ein Demon- 
strationszug vorúber. 
Stammesháuptlinge in ver- 
schiedenfarbigen Róckchen und 
mit hörnerverziertem Kopf- 
putz. Dann der Zauberer mit 
einem Wedel. Es folgt ein 
LKW, auf dem ein lebendes 
Bild gestellt ist: ein Amt mit 
Bürochef, Stenotypistin und 
anderen Angestellten. Auf 
einem Spruchband steht: Wir 
bekämpfen die Bürokratie! 
Eine Sportierkolonne mit Po- 
kalen. Eine Krankenkolonne, 
auf deren Transparent zu 
lesen ist: Vergeßt uns nicht! 
Dann werden einheimische Er- 
zeugnisse an der Tribüne vor- 
beigetragen: Ananas, Palmöl, 
ein Ferkel, dessen Quieken 
die Tamtams übertönt, ein ge- 
fesseltes lebendiges Krokodil. 
Schließlich hält Präsident Mo- 
buto seine Rede: Der Mulelis- 





einer ' 


mus habe in Kwilu ein Ende; 
Kongo habe sich für den Kon- 
golesischen Nationalismus ent- 
schieden, das Volk sei jetzt 
Herr über sein Geschick; 
heutzutage stünden in Kwilu 
soziale Probleme im Vorder- 
grund der staatlichen Politik. 
Ob noch jemand der Kund- 
gebungsteilnehmer in diesem 
Augenblick daran denkt, wie 
grausam Tshombes weiße 





und farbige Söldner, wie er- 
barmungslos belgische und 
amerikanische Interventen 
wüteten, bis es mit dem „Mu- 
lelismus ein Ende“ hatte? Es 
ist anzunehmen; denn noch 
immer klang in der Provinz 
Kwilu das Drama nicht völlig 
aus. So erzählt beispielsweise 
ein kongolesischer Militärarzt: 
„Die Gefechte waren erbit- 
tert“, sagt er. „Jetzt ist es ru- 
higer. Die letzten Zusammen- 
stöße gab es, als Mulele in 
Kinshasa hingerichtet wurde. 
Der größte Widerstandsherd 
der Leute, die nichts zu verlie- 
ren haben, ist der Wald von 
Kilembe. Wir werfen dort 
Flugblätter ab, mit dem Auf- 
ruf, aus dem Wald zu kom- 
men. Wer es tut, wird nicht 
zur Verantwortung gezogen. 
Das ist auch nicht besonders 
nötig; denn aus dem Wald 
kommen nur ausgemergelte 
Gestalten. Die Gegend ist 
feucht, eßbares Fleisch gibt es 
fast nicht. Den Erwachsenen 
flößen wir mit dem Löffel 
Milch ein. Kinder haben nur 
wenige überlebt, und die 
sehen grauenhaft aus.“ 

Ein Sanitäter aus dem Laza- 
rett von Gungu berichtet: 
„Ich glaube, daß die Muleli- 
sten ehrliche Leute waren, 
Patrioten, die für das Volk 
und für ihre Wahrheit kämpf- 


Traurigen Ruhm bei der 
Unterdrückung der 
nationalen Befreiungs- 
bewegung erwarb sich 
der ehemalige Nazi- 
offizier Siegfried Müller 
(Kongo-Müller). An 
seiner Söldneruniform 
das mit dem Haken- 
kreuz ,verzierte” 
Eiserne Kreuz (Bild 
links). 


»Wir machen keine 
Gefangenen", erklärten 
Tshombes weiße 
Landsknechte und 
mordeten jeden, der 
ihnen „verdächtig“ 
erschien (Bild rechts). 


Die technische Uber- 
legenheit lag 

bei den von den 
NATO-Staaten modern 
ausgerüsteten 
Tshombe-Söldnern, die 
brutal auch gegen die 
Zivilbevölkerung vor- 
gingen (Bild links 
unten). 


er 


ur 


Bl 4 
hr 
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ten, auch wenn sie sie nicht 
sehr klar formuliert hatten.“ 
Nach einer Weile fügt er hin- 
zu: „Das waren natürlich ganz 
unwissende Leute. Sie glaub- 
ten daran, daß Mulele vor 
Kugeln gefeit sei, und daß er 
sich in Tiere verwandeln 
könne, um unbemerkt die 
Partisanenverbände zu inspi- 
zieren. Wenn sie im Wald 
eine Schlange sahen, ließen 
sie sie leben und sagten ehr- 
erbietig zu ihr: ‚Guten Tag, 
Genosse!' Sie konnte ja ‚ER‘ 
sein.“ 

Unmittelbar vor dem Auf- 
stand hatte Mulele in seinen 
militärisch-politischen Lagern 
disziplinierte, reife Kämpfer 


heranbilden lassen. Diese fie- 
len jedoch sehr bald, und an 
ihre Stelle traten ungeschulte 
Stammeskrieger. „Stellen Sie 
sich einmal folgendes vor“, 
erzählt einer, der einen Parti- 
sanenangriff mit angesehen 
hat. „Hunderte von halbnack- 
ten Männern, die Köpfe mit 
Papageienfedern geschmückt, 
schreien, gestikulieren, be- 
werfen sich zum Schutz vor 
Kugeln mit Sand, fuchteln mit 
Amuletten, schießen auf den 
Feind Schwärme von vergifte- 
ten Pfeilen ab — und fallen 
reihenweise, von Maschinen- 
waffen niedergemäht.“ 

Seitdem sind, wie gesagt, 
Jahre vergangen, und die Ent- 





wicklung in Kongo-Kinshasa 
zeigte gewisse progressive 
Züge. Ohne Zweifel hat daran 
die im Kampf der Befreiungs- 


bewegung bewiesene Kraft 
des kongolesischen Volkes 
entscheidenden Anteil, eine 


Kraft, mit von Pierre Mulele 
geweckt. 

Das Militärflugzeug, das für 
die Rückkehr der ausländi- 
schen Journalisten zur Ver- 
fügung gestellt worden ist, 
startet, steigt steil auf und 
fliegt in Richtung Kinshasa. 
In der Ferne verschwimmen 
allmählich die dunklen Flecke 
des Waldes von Kilembe, in 
dem sich die letzten Muleli- 
sten versteckt halten. B-t 
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senreiben fiir 


Abendliches Nachdenken 


Schlief ich am Abend die Augen, 
schlafe ich nicht sofort ein. 

Hole die Stunden des Tages 

mir in die Stube herein. 


Lasse sie langsam passieren 

und sie berichten mir leis: 

Schwer war der Marsch frih am Morgen, 
lästig am Mittag der Schweiß, 


Ist still die letzte gegangen, 
flieht auch die Sorge im Nu. 
Was ich am Tage gegeben, 

gibt mir am Abend die Ruh’, 


Gefreiter d. R. Karl Artelt 


Falsche Adresse 


Unteroffizier beim ersten morgendlichen Stu- 
bendurchgang bei den Neueingestellten: „Sol- 
dat Meier, warum haben Sie Ihr Bett noch 
nicht gebaut?“ 

„Ach so?! Ja... Ich habe da so mehr an Ge- 
meinschaftsarbeit gedacht?!“ 


Schüler Klaus K. 





Irrtümer 


Offiziere der NVA hatten einen Qualifizierungs- 
lehrgang in der Nähe von Berlin beendet und 
machten zum Abschluß eine Exkursion in die 
Hauptstadt. Sie besichtigten den Neuaufbau des 
Berliner Zentrums, und da am Nachmittag noch 
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daten 





Zeit zur Verfügung stand, willigten alle ein, 
das Fußballspiel ASK-Dynamo im Walter- 
Ulbricht-Stadion anzusehen. 
Da sich der Fahrer und der Begleitoffizier nicht 
so recht in Berlin auskannten, verfehlten sie 
den Haupteingang und kamen nach einigen 
Umwegen zu einem der hinteren Eingänge des 
Stadions. Der Bus hielt vor dem Schlagbaum. 
Der Fahrer sagte zu dem Pförtner in einem 
vertrauenerweckenden Ton: „Tach Meesta“, so, 
als würde man einen guten Bekannten nach 
Jahren wieder begrüßen. Der Schlagbaum ging 
in die Höhe, und der Bus passierte diese Sperre. 
Verwundert stiegen dann die Offiziere aus und 
wollten Eintrittskarten kaufen. Doch das war 
unmöglich, denn sie befanden sich bereits im 
Walter-Ulbricht-Stadion (der Pförtner hatte 
vermutlich angenommen, daß der Bus zum 
ASK gehört). Das Spiel war interessant. Mit 
3:1 gewannen die Armeesportler. 
Alle hatten wieder im Bus Platz genommen, 
doch war an das Abfahren nicht gleich zu den- 
ken, da die Zuschauer in Strömen dem Aus- 
gang zueilten. Plötzlich klopfte einer von uns 
wie wild an die Scheibe des Busses und sagte 
zu seinem Nachbarn „Das ist Otto Fräßdorf!“ 
und dieser rief: „Otto, Otto, Otto...“ Immer 
mehr fielen in das Otto-Rufen ein. Der „Otto“ 
draußen schaute verlegen drein und zuckte er- 
staunt mit den Schultern. Es war gar nicht Otto 
Fräßdorf. 

Hauptmann Manfred Cornehl 


Patenschaften 


Im Sport war ich keine Leuchte. In der Schule 
kam ich knapp auf eine Drei. 

„Bei der Armee wird Sport groß geschrieben“, 
sagte man mir, als ich meine Einberufung in 
den Händen hielt. 

Schon in der ersten Woche wurden wir auf 
Herz und Nieren geprüft. Jetzt erhielt ich die 
Quittung dafür, daß ich früher in der Sport- 
stunde zum Zahnarzt mußte oder gerade der 
Kohlenmann kam und was nicht noch alles. 
Drei Klimmzüge schaffte ich und die nicht ein- 
mal exakt. Vom Laufen will ich gar nicht erst 
reden. So war ich also ein „schwacher Fall“ und 
dazu angetan, dem Zug, dem ich angehörte, den 
Durchschnitt zu vermasseln. Als aktiver FDJler 
und Mitglied des Bataillonskabaretts nahm ich 
aber andererseits kein Blatt vor den Mund bei 





Auseinandersetzungen mit Bummelanten usw. 
Es kam so, wie es kommen mußte! Eines Tages 
kam der Genosse N. erneut verspätet vom Aus- 
gang zurück. Ermahnungen und Ausgangssper- 
ren hatten also nichts geholfen. Es wurde eine 
Aussprache im Kollektiv beschlossen, und ich 
führte den Vorsitz. 

Es war siebzehn Uhr. Der Versammlungsraum 
war gefüllt. Im Präsidium hatten unsere Zug- 
führer, der FDJ-Sekretär, zwei Genossen der 
FDJ-Gruppenleitung und ich Platz genommen. 
„Genossen.“ Ich erhob mich vom Platz und er- 
öffnete die Versammlung: „Wir haben uns ver- 
sammelt, um über das Verhalten des Genossen 
N. zu beraten. Wir wollen kein Urteil schlecht- 
hin fällen, sondern helfen, daß auch dieser Ge- 
nosse sich in das Kollektiv einfügt.“ 
Zustimmendes Gemurmel, interessierte Mie- 
nen. Meiner Eröffnung folgte der Bericht des 
Tatbestandes. Als ich auf die Auswirkungen zu 
sprechen kam, wurde ich unbemerkt lauter in 
der Stimme: „Wir dürfen es nicht dulden, daß 
unser Zug durch dieses Verhalten um die Er- 
gebnisse seiner Arbeit gebracht wird und vor 
allem die Gefechtsbereitschaft leichtfertig auf’s 
Spiel gesetzt wird.“ 

Es wurde eine gute, lebhafte Aussprache und 
beschlossen, den Genossen N. für die nächste 
Zeit nur in Begleitung eines zuverlässigen 
Soldaten in Ausgang gehen zu lassen. 

Ich stellte eine letzte Frage: „Genosse N., 
möchtest du noch etwas sagen?“ 

Der Angesprochene erhob sich. Man sah ihm 
an, daß Sport seine Lieblingsbeschäftigung 
war. Wie er so stand, mußte ich daran denken, 
wie leicht er fünfzehn Klimmzüge schaffte, die 
schnellste Laufzeit erreichte und auch beim 
Fußball ein gefürchteter Stürmer war. Mit ru- 


Hlustrationen: Harri Parschau 





higer Stimme, den Kopf leicht gesenkt, ant- 
wortete er: „Ja, ich bin mit dem Beschluß ein- 
verstanden und verspreche, daß ich in Zukunft 
straffrei bleiben werde.“ 

Erfreut nahmen wir dieses Versprechen zur 
Kenntnis. Er setzte sich aber nicht, sondern 
fuhr fort: „Ich habe aber noch eine Frage an 
dich, Genosse C.“ Das war jaich. 

„Bitte“, forderte ich ihn auf. 

„Was tust du eigentlich, um den Zug im Wett- 
bewerb nach vorn zu bringen?“ 

Verdutzte Gesichter schauten von ihm zu mir. 
„Bisher war es doch so, daß du durch deine 
Vieren im Sport den Zug schön nach unten ge- 
drückt hast?!“ 

Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. War 
es kleinliche Rache? Das hätte ich ihm nicht 
zugetraut. Es entstand eine lange Pause. Ge- 
nug Bedenkzeit für mich. Ich gestand mir, er 
hatte recht. Von ihm forderte ich Pünktlichkeit 
im Interesse der Disziplin und der erhöhten 


. Gefechtsbereitschaft, und was tat ich? 


„Du hast recht“, hörte ich mich sagen, „ich 
habe dem Zug den Durchschnitt vermasselt. Ich 
möchte deshalb den Genossen N. bitten, täg- 
lich mit mir zu trainieren. Ich verspreche, zur 
nächsten Überprüfung keine Vier mehr zu be- 
kommen. Gleichzeitig bitte ich euch Genossen, 
mich als Paten für den Genossen N. fest- 
zulegen.“ 

Für mich begann eine harte Zeit, Aber so 
wurde ich doch noch ein recht guter Sportler, 
und Ausgangsüberschreitungen gab es auch 


a Gefreiter P. Carau 


Kompaniechef auf Zeit 


Ich war Unterleutnant und Zugführer eines 
Granatwerferzuges und wurde durch den Stabs- 
chef des Bataillons zum Streifendienst befoh- 
len. Bei meiner Antrittsmeldung sagte der 
Diensthabende: „Treten Sie weg! Streife nur 
ab Oberleutnant oder Kompaniechef. Melden 
Sie sich beim Stabschef des Regiments zurück!“ 
Dort angekommen, meldete ich das. Darauf gab 
der Stabschef des Regiments den Befehl: „Sie 
sind von heute Abend bis morgen Abend Kom- 
paniechef der 7. mot. Schützenkompanie. Mel- 
den Sie sich beim Diensthabenden.“ Dort an- 
gekommen: „Unterleutnant Bronkalla, Kom- 
paniechef der 7.MSK.“ Darauf der Dienstha- 
bende: „Na, warum nicht gleich so.“ 


Oberleutnant Bronkalla 





Sie haben recht, die beiden, denn | 
wo sonst sollte der Flug wohl 
beginnen? Aber so meinen sie es 
gar nicht. Diese Binsenweisheit 
würden wir unseren Lesern nicht als 
den Kernsatz allen modernen 
Fliegens auftischen. Bevor sich ein 
Flugzeug vom Boden abhebt, hat der 
Flugzeugführer eine ganze Latte 
Vorbereitungsübungen-geistige und 
physische — zu bewältigen. Erst dann 
ist es ihm vergönnt, unsere Mutter 
Erde von oben zu schauen. Was 


er alles tun muß, erfahren Sie auf 





den nächsten Seiten. 


Hauptmann Wilfried Kopenhagen (Text) und Manfred Uhlenhut (Fotos) behaupten: 





beginnt 
am Boden 


Kabinentraining. Offizlersschiller Relßberg macht 
sich eingehend mit der technischen Umgebung 
vertraut. Im Fluge zählt jede Sekunde, 

da muß automatisch nach diesem oder jenem 
Schalter, Hebel oder Griff gefaßt werden 

(Bild oben). 

Ubungskatapultieren ist angesetzt; hier 
kommt es auf die vorschriftsmäßlge Haltung 

im Sitz an, und wie das Rettungsgerät 

richtig gehandhabt wird (Bild links und rechts). 





D 





as alte Fliegerwort: ,,Fliegen 
heißt landen“, ist nur noch 
teilweise wahr. Heute lautet 
es: „Fliegen heißt intensive 
Bodenvorbereitung.“ Die 
hatten die Flugzeugführer vor 
etwa fünfzig Jahren kaum 
nötig. Zwar gab es unter den 
vielen Flugzeugtypen der 
Anfangszeit recht eigen- 
willige und bestimmt nicht 
einfach zu fliegende 
„Apparate“, so daß neue Er- 


kenntnisse über deren Tücken 


weitergegeben wurden; 
jedoch stellten die damaligen 
Geschwindigkeiten (Schul- 
flugzeuge flogen im ersten 


Weltkrieg ganze 100 km/h und 


Jagdeinsitzer kamen auf etwa 
210 km/h; heute landen 
Strahlflugzeuge mit rund 


260 km/h) sowie die einfache 
Instrumentierung keine hohen 


Anforderungen. So konnte 


Fluglehrer Heinz Erblich z.B. 
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1917 in seinem Lehrbuch für 
die Flugzeugfiihrerausbildung 
auch schreiben, daß das 
Fliegen leicht zu erlernen sei, 
und Start und Landung die 
einzigen Schwierigkeiten 
boten, deshalb könne ein 
Schüler nach einigen Platz- 
runden bereits allein fliegen. 
Zur Flugvorbereitung am 
Boden kein Wort. Das ist ver- 
ständlich, wenn man bedenkt, 
daß solche Begriffe wie 

Peiler, Funkfeuer und Radio- 
kompaß, Autopilot, Schleuder- 
sitz und Überdruckanzug 

oder Funkmeßvisier und 
Infrarotzielsuchkopf, Strahl- 
triebwerk, Nachbrennerschub 
und Starthilfsrakete völlig 
unbekannt waren. 

In diesen und vielen anderen 
Dingen muß sich aber ein 
Flugzeugführer unserer Zeit 
auskennen. Deshalb bereitet 
er sich gründlich am Boden 
vor, stählt seinen Körper, 
trainiert Gedächtnis und 
Reaktionsvermögen, frischt 
bereits erworbene Kenntnisse 
auf, lernt Neues hinzu und übt 
bis zur Automation diein 

der Kabine notwendigen 
Handgriffe. 

An der Offiziersschule „Franz 
Mehring“ konnten sich das die 
AR-Mitarbeiter ansehen. 
Beginnen wir beim Flieger- 
trainingssport in der Turn- 





Gesundheit, Kraft und 
Ausdauer werden bei 
den Fliegern groß ge- 
schrieben, Deshalb 
nimmt das Fliegersport- 
training einen breiten 
Raum der Flugvorberei- 
tung ein. An den 
einzelnen Stationen 
werden programm- 
gemäß hohe physische 
Belastungen gefordert 
und das Reaktions- 
vermögen geschult. 
Ob auf der Batude 
(Bild rechts), dem 
Triplex (Bild unten), 
der Uberschlag- 
schaukel oder beim 
Fechten, jede Ubung 
dient nur einem Ziel: 
dem Fliegen. 








halle. An verschiedenen 
Geräten üben jeweils zwei 
Flugschüler. Sie absolvieren 
nach einem ausgefeilten 
System ein Trainings- 
programm, um den Körper 
allseitig auf die Erfordernisse 
des Flugdienstes einzustellen, 
Überall quirliges Treiben. An 
der Sprossenwand, beim 
Gewichtheben sowie am 
Barren werdenKraft und 
Ausdauer trainiert, auf den 
Batuden wirbeln Körper durch 
die Luft: Sprünge, Saltos 
vorwärts und rückwärts, 
Bauchlage, Rückenlage und 
wieder Saltos. In Rhönrad 

und Triplex werden Gleich- 
gewichtsübungen ausgeführt, 
dasselbe im sich schnell 
drehenden Rotor. Stand- 
übungen schließen sich an. 
Andere Flugschüler festigen 
ihr Reaktionsvermögen an 

der Tischtennisplatte, beim 
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Sie sitzen zwar in der fest am Boden installierten U-Kammer, ihre Umwelt- 
bedingungen entsprechen aber denen in 5000 m Höhe. Ein Arzt überwacht 
sie durch große Bullaugen und mißt dabei die notwendigen Kontroliwerte. 





Fechten und im Nahkampf, 
wieder andere halten vor der 
Turnhalle die Überschlag- 
schaukel besetzt. 

Diesem Fliegertrainingssport, 
der das Gleichgewichts- und 
Reaktionsvermögen steigert 
sowie Kraft und Ausdauer 
fördert, folgt die Aufgaben- 
stellung für den Flugdienst in 
einheitlichen, für den 
speziellen Flugzeugtyp ein- 
gerichteten Vorbereitungs- 
kabinetten. Nach der Bekannt- 
gabe der konkreten Aufgabe 
für den Flugtag heißt es: 
„Kopfhörer auf!“ Auf dem 
Programm steht: Hören von 
Morsezeichen. 

Obwohl heute sämtliche Flug- 
zeuge und Hubschrauber mit 
weitreichenden Mehrkanal- 
Sprechfunkgeräten aus- 
gerüstet sind, und im Flug- 
funk, vor allem im Nah- 
bereich, kaum mit Tastfunk 
gearbeitet wird, müssen die 
Flugzeugführer morsen 
können. Die Funkfeuer, mit 
deren Hilfe sie zum eigenen 
oder Ausweichflugplatz bzw. 
den richtigen Kurs finden und 
den Überflug von Wende- 
punkten kontrollieren, 

senden nämlich Morsezeichen 
als Kennung aus. 

In der persönlichen Vor- 
bereitung auf den Flug 
studiert jeder Offiziersschüler 
Dokumente, Vorschriften und 
eigene Aufzeichnungen. Er 
fertigt seine Karte und die 
Borddokumente an, be- 
schäftigt sich mit den Boden- 
navigationsmitteln und 
studiert die „besonderen 
Fälle“. Darunter sind die 
schwierigen Situationen zu 
verstehen, die beispielsweise 
durch Ausfall von Geräten, 
durch Orientierungsverlust 
oder durch einen Wetter- 
einbruch am eigenen Flug- 
platz auftreten können. Um 

im Notfall schnell und richtig 
reagieren zu können, versetzt 
er sich bereits am Boden in 
diese Situationen und ver- 
deutlicht sich immer wieder, 
welche Maßnahmen er in 
diesem oder jenem Fall zu 
treffen hat. 

Die Mittel des modern ein- 
gerichteten Kabinetts 
(Schemata, Bildwerfer, Unter- 
richtsmaschinen) erlauben es 
dem Vorgesetzten, sich zum 








Abschluß durch das Abfragen 
von Fakten, Zahlen und 
Einzelheiten schnell von der 
Bereitschaft aller zum Flug- 
dienst zu überzeugen. 

Das ist aber noch längst nicht 
alles an Vorbereitungen auf 
den Flugtag. Jetzt folgt noch 
das Kabinentraining auf dem 
Flugplatz. Hier, im Flugzeug, 
versetzt sich der Flugzeug- 
führer wirklichkeitsgetreu in 
mögliche Situationen während 
des Fluges und trainiert die 
notwendigen Tätigkeiten. 
Außerdem durchdenkt er 
dabei, wie sich seine Auf- 
merksamkeit während der 
unterschiedlichen Flüge auf 
die Instrumente, Hebel und 
Bedienpulte zu verteilen hat. 
Beim Kabinentraining wird 
weiter das Wissen um die 
Lage der einzelnen Geräte 
gefestigt, werden der 

Kompaß und Radiokompaß 
überprüft und wird nicht zu- 
letzt die Reihenfolge der 
Handlungen beim Verlassen 
des Flugzeuges in Notlagen 
geübt. Ein zusätzlicher 
Komplex für die richtige An- 
wendung der Rettungsmittel 





ist — in bestimmten Ab- 
stánden — das Katapultieren 
auf einer Ubungsanlage. 
AuBer diesem Katapultieren 
existieren weitere Elemente 
der Bodenvorbereitung, die 
allerdings nicht zu jedem 
Flugdienst wiederholt 
werden; das sind der Unter- 
druckkammer-Aufstieg und 
die Linktrainerflüge. Die 
U-Kammer besucht jeder 
Flugzeugtrainer bei den 
periodisch stattfindenden 
Flugmedizinischen Kontrollen 
(FMK). Sie sind notwendig, 
um den Gesundheitszustand 
des Flugzeugführers allseitig 
zu überprüfen. Ist alles in 
Ordnung, läßt ihn die Ärzte- 
kommission für den weiteren 
Flugdienst zu, anderenfalls 
erfolgt eine ärztliche Behand- 
lung. In der U-Kammer wird 
gewöhnlich ein Aufstieg auf 
5000 m simuliert. Die Piloten 
bleiben dabei für 30 Minuten 
ohne Sauerstoffmaske in 
dieser Hohe. Ein Arzt tiber- 
wacht alle Phasen des Auf- 
entraltes in der U-Kammer, 
und wenn es sein muß genügt 
ein Griff zu der vor jedem 
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Insassen liegenden Sauer- 
stoffmaske, um Atem- s 
bedingungen der Normalhöhe 
zu bekommen. 

Während der U-Kammer- 
Aufstieg nur in größeren 
Abständen stattfindet, 
„fliegen“ die Flugschüler mit 
dem Linktrainer sehr oft. Er 
ist ein sehr günstiges und 
rationelles Mittel, um die 
praktischen Kenntnisse 
ständig zu festigen und zu 
überprüfen. Mit ihm läßt sich 
ein ganzes Flugprogramm, 
also Starts, Landungen, 
Streckenfliige und „besondere 
Fälle“, simulieren. 

Auch diese Seite der Flug- 
vorbereitung hilft, den hohen 
physischen und psychischeh 
Belastungen der heutigen 
Fliegerei gerecht zu werden. 
In ähnlicher Form, wie wir es 
an der Offiziersschule „Franz 
Mehring“ erlebten, beginnt 
auch in allen anderen Ein- 
heiten und Truppenteilen 
unserer Luftstreitkräfte, 
natürlich spezifisch für den 
jeweiligen Flugzeug- oder 
Hubschraubertyp, das Fliegen 
am Boden. 








UNSER VATERLAND 


Vor einigen Jahren konnten Sie in der AR den 
Bericht eines Arbeiterveteranen des Stahlwer- 
kes lesen. Diesmal betrachten wir Brandenburg 
mit „anderen“ Augen. 


Oberleutnant Richter, Luftstreitkräfte: Wie 
Brandenburg von oben aussieht? Was soll man 
sagen... von oben sehr sauber mit den vielen 
Grünanlagen und dem vielen Wasser ringsum, 
dem Plauer See, dem Beetzsee und der Havel. 
Hervorheben muß man natürlich auch das 
Stahlwerk. Es ist ein Hauptorientierungspunkt 
für uns — auch nachts. Deutlich kann man na- 
türlich auch den neuen Stadtteil vom alten mit 
den vielen Kirchen unterscheiden. Man erkennt 
auch von oben etwas vom Verkehrsproblem — 
im Stadtkern ist alles ziemlich eng. — Ich sah 
viele Städte aus der Luft, Rostock und Erfurt 
zum Beispiel. Es gibt kaum eine Stadt, die so 
grün und nett aussieht wie Brandenburg. 


H. Wiggert, Kommissionshändler für Beleuch- 
tungskörper und Geschenkartikel: Ich erlebte 
schon als Kind, wie sich Brandenburg zu einer 
Industriestadt entwickelte und Magnet für 
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viele Leute wurde. Man spricht ja auch von 
den „goldenen 20er Jahren“. Aber das war eine 
Scheinblüte. Ein alter Spruch heißt: „Kauf- 
mannsgut hat Ebbe und Flut.“ 45 mußte das 
Geschäft erst wieder aufgebaut werden. Ich 
bin oft mit dem Dampfer nach Berlin gefahren, 
weil die Eisenbahn noch nicht fuhr, und habe 
Ware auf dem Rücken herangeschafft. In den 
50er Jahren ging dann das Geschäftsleben 
sprunghaft in die Höhe. In meinem Geschäft 
spiegelt sich, wenn Sie so wollen, auch die all- 
gemeine Entwicklung Brandenburgs wider. 
Brandenburg ist mehr denn je eine Industrie- 
stadt. Am Umsatz erkenne ich, daß und wann 
es Prämien gegeben hat. Und die Käufer der 
sowjetischen Garnison — das sind meine 
Freunde. Weinrömer aus „Kristall! Kristall!“ 
lieben sie. Gern haben sie auch als Geschenk 
eine Tänzerin aus Porzellan gekauft. Nur „grö- 
Bere Proportion!“ wünschten sie dabei. So habe 
ich fast russisch gelernt. An der allgemeinen 
Nachfrage kann man auch ablesen, daß in 
Brandenburg viel gebaut wird. Leider be- 
komme ich manche gewünschte Ware nur tee- 
löffelweis. Ich habe erfahren, daß wir für 25 Mil- 


lionen Mark Beleuchtungsglas exportieren. Oft 
hatte ich Verwandte und Bekannte aus dem 
Westen zu Besuch. Die sagen: ,Diese Ware ge- 
fällt uns. Bei uns gibt es auch keine schóneren 
Leuchten. Wir kaufen gern bei Ihnen!“ Das ist 
natúrlich Balsam. Meine Tochter hat jetzt ihre 
Prüfung mit dem Prädikat „gut“ zur „Führung 
einer sozialistischen Verkaufsstelle’ abge- 
schlossen. Ich selbst bin schon dreimal prämiiert 
worden. Im Laden können sie die Urkunden 
hängen sehen. Deshalb verstehe ich eigentlich 
nicht, daß ich nicht zum Jahrestag zur Indu- 
strie- und Handelskammer eingeladen worden 
bin. Was mich natürlich als alten Brandenbur- 
ger vor allem bewegt: Der Aufschwung Bran- 
denburgs in den letzten zwei Jahren ist ge- 
waltig. Ob es die neue Regattastrecke ist, die 
neuen Wohnhäuser, das Volksbad oder die 
große Schleuse für den Mittellandkanal. Oder 
das gewaltige Bauwerk beim Stahlwerk — die 
Überführung der F1 über die Eisenbahn hin- 
weg. In zwei bis drei Monaten haben wir 
unsere Hauptstraße renoviert, und sie leuchtet 
jetzt am Tage und nachts heller. Auch ich habe 
Fassade und Schaufenster neu machen lassen. 
— 1963 wurde ich, als viele noch skeptisch 
waren, einer der ersten Kommissionshändler. 
Ich habe es nicht bereut. 


Unterfeldwebel d. R.Krumnow, Kreisredaktion 
der „Märkischen Volksstimme“: Brandenburg 
ist vor allem eine Industriestadt. Da ist das 
IFA-Getriebewerk, der VEB Mechanisches 
Spielzeug, aber vor allem das größte Stahl- 
und Walzwerk der Republik. In der Lokal- 


VEB Qualltäts- und 
Edelstahlkombinat 
Stahl- und Walzwerk 
Brandenburg 


Blick auf den 
Neustödtischen Markt 





BRANDENBURG 


redaktion macht es Spaß, weil in Brandenburg 
viel geschieht — und nicht nur in den Groß- - 
betrieben, sondern zum Beispiel auch im Bau- 
wesen und in der Kultur. Oder wenn ich an 
das Schwimmbad denke. Da haben freiwillig 
ganze Brigaden mitgearbeitet, und mancher 
Rentner hat in den Hausgemeinschaften ge- 
sammelt. In unserem Bau- und Montagekom- 
binat haben wir übrigens das beste Reservisten- 
kollektiv des Bezirks. Gebaut wird zur Zeit 
auch die Riesenüberführung mit 182 Metern 
Länge und 38 Metern Breite über die F 1 hin- 
weg Richtung Magdeburg. Die Bahnschranken 
waren früher von 24 Stunden manchmal 
12 Stunden geschlossen. Nicht nur für das 
Stahlwerk brachte das große Verluste. Im 
Stahlwerk habe ich übrigens mit 15 begonnen 
Stahlwerker zu lernen und die ersten Volks- 
korrespondenzen zu schreiben. Vielleicht ist es 
deshalb verletzte Eitelkeit, daß es mich wurmt, 
wenn selbst wir immer etwas schwer in das 
Werk kommen. Vor allem für die Stahlwerker 
wurde übrigens Brandenburg-Nord erbaut. 
Dort wohnen heute 16-17000 der insgesamt 
93 000 Brandenburger. „Wir fahren in die Stadt“ 
sagen die Einwohner von Brandenburg-Nord 
noch immer, wenn sie ins Zentrum fahren. 
Aber in Nord ist es viel schöner. Es ist dort ein 
herrliches Wohnen, und umsonst reißen wir ja 
auch nicht Altes ab. Auf unserer Kreisseite 
haben wir auch die fünf Varianten für das neue 
Stadtzentrum vorgestellt. Den inzwischen be- 
stätigten Entwurf können sie selbst in einem 
Schaufenster auf der Hauptstraße in Augen- 
schein nehmen. 





"Soldat Schulz, 
Sie gehen heute auf 
Urlaub. 
Schon ein 
Geschenk fur 
Ihre Braut besorgt?” 


"Selbstverständiich, 
eine Damen 
armbanduhr 
08-20." 
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Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 
Stadt der Jugend 


Die Republik schaut auf unser Werk, auf unsere junge Stadt. 


Seit einem Jahr erzeugen wir im modernsten Kaltwalzwerk der DDR kaltge- 
walzte Feinbleche und Bänder. 


Das Eisenhüttenkombinat ist der größte Roheisenproduzent der DDR. 
Die gesamte Hochofenschlacke wird zu Baustoffen verarbeitet. 


Unsere Erzeugnisse werden in der metallurgischen und metallverarbeitenden 
Industrie sowie in der Bau- und Baustoffindustrie der DDR weiterverarbeitet. 


EKO - ein junges Werk — 

19 Jahre alt. 

In unserer Republik gebaut und gewachsen. 
Ein Werk der Jugend, für die Jugend! 





VEB BANDSTAHLKOMBINAT 


EKO Sitz Eisenhüttenstadt 
I Stammwerk Eisenhüttenkombinat Ost + 122 Eisenhüttenstadt, Werkstraße 1 
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„Bahn freil“ schreit der 


¿Steppke auf seinem Rodel- b 
schlitten. Er stößt sich noch ein- 
mal mit den Beinen tüchtig ab, 


und dann geht's den Abhang 
hinunter, Aber so genau 
nehmen er und seine Freunde 
das „Bahn freil* nicht. So ein 
kleiner ZusammenstoB, bei 


idem die Schlitten umstúrzen, 


bei dem die Rodler durch- 
einanderkugeln, daß sie sich 
nur als „Schneemänner" 

wieder hochrappeln — na, das 
ist natürlich ein HeidenspaB, 
Doch es gibt auch Rodler, 

fär die ist solch ein kleiner 
„Verkehrsunfall“ alles andere 
als ein Vergnúgen. Mit mehr 
als hundert Stundenkilometern 
rasen sie in der schmalen 


Eisrinne talwärts. Mit ach bis P 


zehn Zentnern preßt sie 

Druck In den Kurven an die 
fast senkrechte Wand. 
Geschwindigkeit und Fliehkraft 
können den Rodler bis dicht 
an die abere Kurven- 
begrenzung tragen, ehe er In 
die nächste Gerade schießt. 
Und dann ein Sturz? 

Na dankel — 

Außerdem geht es ja um die 
schnellste Zeit, um Hundertstel- 
sekunden, um Meisterschaften 
oder sogar olympische 
Medaillen... 

Grenoble, Februar 1968: Der 
zweite Durchgang Im Herren- 
Einzel läuft. Flach wie ein 

Brett liegt Wolfgang Scheidel 
auf seinem Schlitten. Technisch 
hervorragend melstert er die 
Piste. Nach dem ersten Lauf 


an dritter Stelle liegend, 
“will. der rotor ARE 
‘Feldwebel der : 


atlonalen 


a 


i os nun seine Chance Ñ 
auf eine Olympiamedaille | — 


mit aller Konsequenz wahr= + 
nehmen. Alle Zwischenzelten 
deuten klar auf eine neue 
Bestzeit hin¿Da passiert-es. 
Für Sekundenbruchteile hat er 


seinen Körper nicht in der 


Gewalt. In der Zielkucye drückt 
die Wucht des rasenden Tal- 


+ ritts seinen Kopf o Ng 
Bis zum Ziel In „Blin re 


Etwas anderes Bleibt Ihm 


Nicht übrig. Instinktiv muß er 


entscheiden: Einfach den 
Schlitten laufen lassen? Doch 
donn trägt es ihn wahrschein- 
lich aus der Kurve. Also zieht 
er in der Kurvenausfahrt nach 
unten. Aber etwas zu steil! 

Er knallt gegen die untere 
Bahnbegrenzung und stürzt. 
Der Traum vom Olympiasieg 
ist ausgeträumt. Fünfzig Meter 
vor.dem Ziell 

So dicht liegen im Renn- 
schlittensport Triumph und Ent- 
täuschung, Sieg und Nieder- 
lage zusammen. Bestehen 
kann da auf den Internatio- 
nalen Rennstrecken nur, wer 
nicht nur die sowieso not- i 
wendige perfekte Fahrtechnik‘ 
besitzt, sondern auch wichtige 
Forderungen an Geist und 
Körper erfüllt: | 
MUT. Auf jeden Fall die 
Grundvoraussetzung. Der 
Rodler, der bel 100 Stunden- 


kilometern —.auf den schmalen > 


Schlitten keine Klelnigkeit— ~ 


N dor Zittern bekommt und" 








bremst, verllert Sekunden und 


"damit jede Chance auf elne: 1, i 


gute Zeit. Um den Schlitten 
laufen zu lassen, Ist sogar eine 
Portion+-gesunden, kontrolller- : 
e Der ee not- 


PEA HONSVERMOGEN. 

Das geringste Abweichen von 
der Idealen Fahrtstrecke, die 
kleinste Unebenheit der Bahn, 
die den Schlitten ins „Schla- 
gen" bringt, muß der Fahrer mit 
sekundenschneller Reaktion 
ausgleichen. 

NERVENSTARKE UND 
KONZENTRATIONSFAHIG- 
KEIT. Dicht aufelnander folgen 
auf einer Strecke von etwa 
1000 Metern 15 bis 20 Kurven. 
Jede verlangt eine spezielle 
Anpassung, jede muß sich a, 
der Rennrodler genau einge- RAT 
prägt haben, um sie sicher Er 
und schnell zu meistern. u Cz 
ALLSEITIGE ATHLETISCHE 
BEREITSCHAFT. y 
»Wieso? Der Rodler sitzt oder: 

liegt doch nur auf seinem 5 
Schlitten. Dazu muß er doch ++; 
kein Athlet sein!“ Daskann, 7 
natürlich nur der Laie be- 
haupten. Wer schon einmal aa 

























einer Rennpiste gestanden _ 
hat, weiB es besser. Möglichst 
flach liegt der Aktive auf 
seinem Schlitten. Der Ober- 
körper hängt hinten frei 
heraus, der Kopf ist leicht 
angehoben, um die Strecke im 
Blick zu haben. Um bei der 
hohen Geschwindigkeit in 
dieser Haltung nicht zu ver- 
krampfen und Übersicht und 
Konzentration zu bewahren, ` 
ist enorme Bein-, Arm-, Bauch- 
und Halsmuskelkraft not- 
wendig. Mit guter Armschnell- 
kraft kann man beim 

Abziehen vom Startblock 
bereits Hundertstelsekunden 
gewinnen. Und den 20 Kilo 
schweren Schlitten nach jedem 
Lauf wieder zum Start zu 
schleppen, ist natürlich auch 
nicht ohne. 

Seit Jahren bestimmen DDR- 
Sportler die Rennrodler- 
Weltspitze. Kühne Frauen und 
Männer aus Oberwiesenthal 
holten Olympiasiege, Welt- 
und Europameistertitel für 
unsere Republik. Ortrun 
Enderlein und Petra Tierlich, 
Thomas Köhler, heute Ver- 
bandstrainer, sein Bruder 
Michael und Klaus Bonsack 
brachten die Rodler vom _ 
Fichtelberg in aller Welt ins 
Gespräch. Seit vier Jahren sind 
aber auch Oberhofer Armee- 
sportler dabei, wenn es auf 
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den Rennschlittenbahnen 
Europas um die schnellsten 
Zeiten geht. Im November 1965 
wurde beim ASK Oberhof die 
Mannschaft Rennschlittensport 
gebildet, im Februar kam als 
Trainer der Dipl.-Sportlehrer 
Gottfried Legler dazu, ein 
ehemaliger Langläufer aus 
Geising. Gemeinsam mit den 
Aktiven Klaus Halbauer, 
Wolfgang Scheidel, Horst 
Hörnlein, Rolf Fuchs und 
anderen sorgte er dafür, daß 
Rennrodel-Lorbeer nun auch in 
den Thüringer Wald geht. . 
Wolfgang Scheidels Unglücks- 
lauf von Grenoble wurde 

schon geschildert. Ein Jahr 
davor landete er bei den 
Weltmeisterschaften in 
Hammarstrand auf dem — im 





Sport oft mit dem nicht ganz 
passenden Attribut „undank- 
bar“ versehenen — vierten 
Platz. Geschlagen um drei 
Hundertstelsekunden, eine 
Zeitspanne, die nicht einmal 
ausreicht, dasWörtchen „Pech“ 
auszusprechen. Und das nach 
insgesamt vier Wertungs- 
läufen. Aber von Pech spricht 
auch niemand im Rennrodler- 
lager, der andere war eben 

um eine Idee besser. 

Seinen ganz großen Triumph 
hatte Wolfgang schon seit 
1965 in der Tasche, Damals 
noch für Traktor Oberwiesen- 
thal startend, ließ er gemein- 
sam mit Michael Köhler bei 
den Weltmeisterschaften in 
Davos im Doppel die gesamte 
Weltelite hinter sich und holte 
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sich den Titel, Bonsack/Thomas 
Köhler und die beiden 
20jährigen Hörnlein/Fuchs 
fúgten Silber und Bronze 
hinzu, wobei sich diese beiden 
Doppel noch einen spannen- 
den internen DDR-Wettstreit 
um die Medaillen lieferten. 
Erst logen die Jungen vorn. 
Dann setzte der routinierte 
Thomas Kohler im zweiten Lauf 
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alles auf eine Karte. Im 
Vorstartraum schob er seinen 
Schlitten an und sprang erst 
kurz vor der Startlinie hinter 
seinem Partner auf. Ein 

Risiko — denn saf er beim 
Uberqueren der Startlinie noch 
nicht, war die Disqualifikation 
fällig. Aber es klappte. 

Horst Härnlein und Rolf Fuchs 
starteten auf herkömmliche 
Weise. Sie machten den 
»Pinguin" — sich auf dem 
Schlitten sitzend mit beiden 
Händen im Schnee ab- 
stoBend — und verloren hier 
sicher die entscheidenden 
Zehntel. — Auch das gehórt zur 
Meisterschaft des Rennrodlers: 
im richtigen Moment alles 

zu wagen, ohne die eigenen 
Mittel zu überschätzen. 

Die rasende Fahrt durch das 
Kurvenlabyrinth, das beein- 
druckende Gefühl der 
Geschwindigkeit, das Erlebnis 
des Erfolges für sich persönlich 
und für unsere Republik bei 
den großen internationalen 
Rennen — Höhepunkte für den 
Rennrodler, die Feiertage in 
seiner Sportlerlaufbahn. 

Um sie zu erleben, darf er 
nicht müde werden, ungezählte 
Stunden harten Trainings- 
alltags auf sich zu nehmen, 
Trainings- und Arbeitsalltags 





Lang ausgestreckt liegt der Rodler 
auf seinem Schlitten. Wird der 
Kopf erst einmal nach hinten 
geworfen, ist es durch den großen 
Luftwiderstand kaum möglich, Ihn 
wieder aufzurichten. 
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muß man in diesem Fall 
sagen, Wie beim Segler oder 
Motorsportler hängt der Erfolg 
für den Rodler wesentlich 

von seinem Gerät ab, und 
diese Verantwortung kann ihm 
niemand abnehmen. Etwa 

20 bis 30 Stunden arbeitet 

der Aktive, um den fabrik- 
neuen Schlitten für den ersten 
Start in der neuen Saison 
herzurichten. Entsprechend 
seinen eigenen Körpermaßen 
paßt er den Sitz an, die Kufen 
erhalten eine leichte Krüm- 
mung, der Schlitten wird 
immer wieder ausgewogen, 

um den Schwerpunkt zu 
ermitteln. Mühsame Klein- 
arbeit, die auch während der 
Wettkampfsaison nicht 
weniger wird. Nach jedem 
Rennen werden die Kufen 
geschmirgelt und gefeilt, um 
den kleinsten Kratzer zu 
beseitigen, Aber auch die 
Arbeit an der Bahn gehört 
zum Rennrodler-Alltag. 1967 
bauten sich die Oberhofer 
ASK-Schlittensportler mit 
wochenlangem Fleiß ihre 
eigene Trainingsbahn. Mit 
etwa 250 m Länge und sechs 
engen Kurven gibt sie ihnen 
ausgezeichnete Möglichkeiten 
des Techniktrainings. Wenn 
die ersten Fröste kommen, 
richten sie ihre Mini-Bahn her. 
In Tag- und Nachtarbeit 
zaubern sie aus Schnee und 
Wasser eine feste Eis- 

schicht. 

Nun gehen die ASK-Renn- 
rodler in die neue Saison: 

Die Oberfeldwebel Wolfgang 
Scheidel und Horst Hörnlein, 
die Feldwebel Erich Enders 
und Rolf Fuchs, Unterfeldwebel 
Albert Bienert, Unteroffizier 
Reinhard Bredow, Stabs- 
gefreiter Horst Schönau und 
die Soldaten Lutz Anschütz 
und Gisela Kißner. Das 
Sommertraining liegt hinter 
ihnen.Sie haben sich athletisch 
gut vorbereitet und beim 
Sommerrodeln auf ihren 
Spezial-Räderschlitten auch 
das Gefühl für die Ge- 
schwindigkeit nicht verloren. 
Mit Hoffnungen und festen 
Zielen gehen sie im Februar 
an den Start zur Weltmeister- 
schaft in Königsee und zur 
Europameisterschaft in 
Hammarstrand. Wir wünschen 
Hals- und Beinbruch. 





Einige Daten des Rennschlittens: 
Höchstgewicht: 20 kg, Länge: 
beliebig, in der Regel etwa 130 cm, 
Maximale Spurbreite: 48 cm. Die 
Längsholme und damit auch die 
Kufen sind flexibel. 


Unteroffizier Rolf Fuchs 
demonstriert, wie in eine Links- 
kurve gesteuert wird: Der rechte 
Fuß drückt den Holm nach unten, 
der linke Holm wird mit dem Gurt 
nach oben gezogen. 








Fortsetzung von Seite 13 


Ein Kreuz an einer goldenen Kette liegt darauf. 
„Wassili Lukitsch“, sagt er, „hindern Sie mich 
bitte nicht. Das habe ich nicht gekauft. Von 
Kindheit an habe ich es getragen. Neunzehn- 
hundertsiebzehn nahm ich es ab, seither lag’s 
in der Schublade. Und jetzt kommt es mir zu- 
statten.“ 

Er holte aus und schleuderte das Gold in die 
Wellen. Nun war er wieder guten Mutes. 

Ich zuckte nur mit den. Schultern, in dieser 
Hinsicht war an meinem Kommandanten Hop- 
fen und Malz verloren. Na, meinetwegen, 
dachte ich, jedes Tierchen hat sein Manier- 
chen... Einen bis anderthalb Monate nach der 
Werftüberholung fuhren wir, wohin uns ge- 
heißen war, machten das Schiff zu einem 
Schmuckkästchen, und nach dem Übungs- 
schießen war unser Torpedoboot unter die 
ersten aufgerückt, und ich freute mich wie ein 
Schneekönig. Alle seine Sonderheiten hatte ich 
Sergej Nikolajewitsch längst verziehen; er war 
ein Kommandant, wie er im Buche steht. Eines 
Tages erhalten wir den Winkspruch: Komman- 
dant und Kommissar in den Flottenstab! Dort 
erfuhren wir, daß eine Flottenübung vorberei- 
tet wurde und unser Torpedoboot am Dienstag 
um acht Uhr früh zur Ausführung eines Son- 
derauftrags zur Mündung des Finnischen 
Meerbusens auslaufen sollte. Der Kommandant 
blieb in der Operationsabteilung, um nähere 
Weisungen zu erhalten, ich aber ließ mich beim 
Leiter der Politischen Verwaltung melden, weil 
ich Sergej Nikolajewitsch einen Streich spielen 
wollte, Ich erzählte dem Leiter die Hogland- 
Geschichte und bat ihn, zu erreichen, daß die 
Abfahrt auf Montag vorverlegt werde unter 
dem Vorwand, es gelte, die Stellung unbemerkt 
zu besetzen. Dieser Montag aber fiel auf den 
Dreizehnten des Monats. Das würde ihm schön 
zu schaffen machen, meinem Sergej Nikolaje- 
witsch! Wir fuhren aufs Torpedoboot zurück, 
es begann die Vorbereitung zu der langen Fahrt 
mit all ihren Löscharbeiten, für die nur zwei — 
drei Tage zur Verfügung standen. Am Sonn- 
abend kommt der Kommandant plötzlich zu 
mir und sagt: „Wassili Lukitsch, ich muß Ihnen 
etwas mitteilen: Unser Auftrag ist geändert 
worden. Wir haben Befehl, am Montag aus- 
zulaufen.“ „Nun gut“, sage ich, „dann also am 
Montag. Wobei der auf den Dreizehnten fällt. 
Da können wir wenigstens mal sehen, wie sich 
das macht.“ 

Sein Gesicht verfinsterte sich, aber in seinem 
Diensteifer ließ er nicht nach. Beim Abendtee 
nimmt er auf einmal den Steuermann ins Ge- 
bet, wie’s denn mit den Kompassen stehe. Und 
sie beschlossen, am nächsten Tag auf die Reede 
hinauszufahren, und für alle Fälle die Devia- 
tion genau zu ermitteln und sie zu kompensie- 


ren, wo doch eine so lange Fahrt bevorstand. . 
Am Sonntagnachmittag fuhren wir auf die 
Reede hinaus und manövrierten hin und her, 
bis die Deviation in Grund und Boden vernich- 
tet war. Dann sagte der Kommandant zu mir: 
„Ich glaube, es hat keinen Sinn, daß wir in den 
Hafen zurückfahren, Genosse Kommissar. 
Landurlaub gibt es sowieso nicht, mag die 
Mannschaft sich ausruhen.“ 

Ganz vernünftig, denke ich mir. Wir gingen 
also auf der Großen Kronstädter Reede vor 
Anker und ließen die Hängematten eine Stunde 
früher ausgeben. Am nächsten Morgen, also am 
Montag, dem Dreizehnten, lichteten wir die 
Anker und machten uns sachte hinaus in die 
Ostsee. 

Die Fahrt hatte es in sich: Schwierige Manö- 
ver in Hülle und Fülle, ein Sturm, der uns 
recht heftig zusetzte, aber siehe da, alles lief 
wie am Schnürchen. Und vor allem keine Spu: 
von Psyche oder Depression, wie das da heiBt 
bei Sergej Nikolajewitsch. 

Als wir im Hafen eingelaufen waren, als die 
Anker gefallen und die Leinen festgemacht 
waren, sagte ich nicht ohne Ironie: ,Na was 
denn, Sergej Nikolajewitsch, und Ihre Vorzei- 
chen? Wir sind an einem Montag ausgelaufen, 
der auf einen Dreizehnten fiel, und doch wohl- 
behalten zurückgekommen.“ 

Er aber schaute mich verschmitzt an: 

„Am Montag? Wieso denn?“ Er nahm das Navi- 
gationstagebuch aus dem Steuermannstisch: 
„Bitte, sehen Sie doch mal nach.“ 

Und ich lese in der gezirkelten Handschrift 
des Steuermanns: „Sonntag, den zwölften .... 
14.12 Uhr. Haben die Leinen gelöst und die 
Seefahrt angetreten.“ „Na und?“ fragte ich. 
„Wir sind doch nur auf die Reede hinaus- 
gefahren.“ 

„Na und?“ gibt er mir meine Worte zurück. 
„Die Reede gehört doch auch zur See. Am Mon- 
tag haben wir die Fahrt fortgesetzt und nicht 
begonnen. Sehen Sie, Genosse Kommissar, es 
gibt eben doch gegen jedes Gift ein Gegengift.“ 
Ich wieder zum Leiter der Politischen Abtei- 
lung und sage... Doch wie Wassili Lukitsch 
es dem Torpedobootskommandanten heim- 
zahlte, sollten wir nie erfahren: Durchs Boot 
gellten die Alarmglocken, und über den Boots- 
funk kamen die langerwarteten Worte: „Auf 
Station stehen zum Auftauchen!“ 

Das „lange Brummen“ war zu Ende. 

Viele Tage später, als wir wieder auf Sewasto- 
pol zuhielten, trat der „Ätherkönig“ an Wassili 
Lukitsch heran. 

„Wie ist das nun, Genosse Fregattenkapitän“, 
fragte er, „mit dem Spiegel das Zeichen, das 
hat also doch seine Richtigkeit? Noch keine 
Stunde war vorbei, da war’s auch schon einge- 
troffen!“ 

Wassili Lukitsch lachte: 

„Ach das Zeichen? Nein, daß wir auftauchen 
mußten, wußte ich schon vorher. Schließlich 
war ich Schiedsrichter auf dem Boot. Der Kom- 
mandant hatte mir den verschlüsselten Funk- 
spruch gezeigt — das war das ganze Geheim- 
nis!“ 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
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Flugboot Be-6 (UdSSR) : was 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 33,00 m 

Länge 23,56 m 

Höhe 7,64 m 

Leermasse 18 827 kg 

Startmasse 23 400 kg 

Höchst- 

geschwindigk. 415 km/h 

Reise- 

geschwindigk. 355 km/h 

Reichweite 4 900 km 

Triebwerk 2 Sternmotore ASch-73 
mit je 2400 PS Start- 
leistung 

Bewaffnung 4-6 X 23-mm-Maschi- 
nenkanonen in 3 Wat- 
tenständen; Abwurf- 
walen im Rumpf und 
unter den Tragflächen, 
Luft-Boden-Raketen 

Besatzung 8 Mann 


Die Berijev Be-6 steht seit 1950 als 
Aufklärungsbomber, U-Boot-Abwehr- 
flugzeug sowie als unbewaffnetes 
Transport- und Rettungsflugboot im 
Dianst der sowjetischen Seeflieger- 
kräfte. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 

12/1969 

Minensucher Typ Ham 

(England) 

Taktisch-technische Daten: 

Wasser- 

verdräng. (max.) 159 ts 

Länge 32,4 m 

Breite 6,3 m 

Tiefgang 1,7 m 

Höchst- 

geschwindigkeit 14 kn 

Fahrstrecke 2000 sm bei 9 kn 

Antrieb 2 Diesel mit ins- 
ges. 1100 PS 

Bewaffnung 40-mm-Fick oder 
20-mm-Oerlikon; 
Räumgerätegegen 


Konta kt- und Fern- 
zündungsminen 
Basatzung 22 Mann 


Die Boote dieses Typs sind für den 
Räumdienst in engen, Aachen Ge- 
wässern, in Flußmündungen und auf 
Strömen bestimmt. Neben der briti- 
schen Marine setzen auch die Flot- 
ten Belgiens, Frankreichs, Italiens 
diesen Minensucher ein. 


KRIEGSSCHIFFE 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT HANDFEUERWAFFEN 
12/1969 








+ : Selbstladegewehr Taktisch-technische Daten: Das Gewehr war im zweiten Welt- 
y 3 krieg die Standardwatfe der ameri- 
M-1 Garand a isc mm kanischen Schützeneinheiten. Es 
wurde nach 1945 in großer Stückzahl 
(USA) = Wolle 12100 mg weiterproduziert und von verschie- 
nan en ir AN denen imperialistischen Armeen 
Maize ohne en A 65 = übernommen (Italien, Dänemark, 
Patiöne M.2 26 3 g Westdeutschland}. Als Scharfschüt- 
Geschoß 105 g zengewehr trägt es die Bezeichnung 
Meganinhalt der 5 M-1 S. Die Weiterentwicklungen 

Antangsgeschwindigkeit 860 m/s sind das Gewehr M-14 und M-15. 

Visierreichweite 1 100 m 





günstigste SchuBweite bis 500 m 
Feuergeschwindigkeit 24... 32 
SchuB/min 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 
12/1969 








Mittlerer Pa nzer Breite 2 340 mm Bewaffnung 1 Kanone 57 mm; 
s Höhe 2 340 mm 2 MG 6,5 mm 

Typ 2597 Chiha / 1937 Héchstgeschwindig- Besatzung 4 Mann 
(Japan) ne A Ach Der Chiha wurde ab 1937 als Infan- 
Toktischstechnische Daten: Fahrbereich 210 km terie-Panzer im Bestand der Panzer- 

‘ Panzerung 15... 25 mm bataillone der Infanterie eingesetzt 
Masse 14t Motor Mitsubishi 97 und noch im zweiten Weltkrieg ge- 
Länge 5 480 mm (Diesel), 170 PS nutzt. 
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Die erhöht liegende schloBartige Villa Calle 
Castellana, unter deren Füßen sich wie auf 
einem Tablett die Stadt Madrid ausbreitet, ist 
hell erleuchtet. Flutende Klänge der Walzer 
sind zu hóren, das Klirren der Sektgláser, die 
Stimmen plaudernder und lachender Menschen. 
GroBe Gesellschaft beim deutschen Botschafter 
Prinz Ratibor. Man schreibt das Friihjahr 1917. 
Die Damen sind tief entblößt und haben ihren 
teuersten Schmuck angelegt, die Herren wiegen 
sich in ihren Smokings und Cutaways wie Pa- 
pageien auf Urwaldzweigen. Spanien ist neu- 
tral, Madrid vom Standpunkt des Krieges 
Etappe. Man verblutet nicht an der groBen Po- 
litik, man bewitzelt sie geistvoll. Liebesleute, 
die sich etwas Besonderes zu sagen haben, Po- 
litiker und Militärs, die über eigene Intrigen 
oder úber die Intrigen der andern zu schwatzen 
wiinschen, verlassen die Festgesellschaft und 
treten auf die groBe Terrasse hinaus. Hier auf 
den Steinplatten, unter dem spanischen Him- 
mel, ist es noch verháltnismáBig hell, und man 
kann mit dem Zeigefinger in die groBe bren- 
nende Welt hinausweisen, deren Feuer mit den 
Lichtern Madrids freundlich beginnt. Wer nicht 
gesehen zu werden wiinscht, geht weiter hin- 
unter in den Park des Schlosses, in die schiit- 
zenden Schatten der Pinien, Agaven und Zy- 
pressen. Milde Nacht, Frühlingsnacht. Je wei- 
ter man sich vom Lárm der Walzer und des 
Festes entfernt, um so lauter wird das Konzert 
der Grillen, deren Millionenheer die Náchte in 
diesen Breiten mit ihrem Zirpen erfüllt. 

Auf die Terrasse sind drei Herren herausge- 
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treten, um frische Luft zu schnappen. Zwei der 
Herren sind uniformiert, es sind Stabs-Obristen 
der spanischen Armee. Der dritte Herr in Zivil 
ist der Anglo-Chilene Reed Rosas, der neuer- 
dings von sich reden macht, ein junger, gut aus- 
sehender und gebildeter Mann von besten Ma- 


nieren, ein Freund des deutschen Militär- 
attachés von Krohn. Das Erstaunlichste an die- 
sem jungen Mann sind übrigens seine großen 
blauen Augen, mit denen er ernst und durch- 
dringend seine Gesprächspartner ansieht. Einer 
der beiden Obristen ist vor ein paar Tagen aus 
Marokko herübergekommen, wo ihm berittene 
Eingeboreneneinheiten unterstehen. Er heißt 
Francisco Franco und erzählt gerade dem an- 
dern Oberst, einem gewissen Sanjurjo, dessen 
Ernennung zum General bevorsteht und der 
den kleinen Franco um einen Kopf überragt, 
von einem ärgerlichen Vorkommnis an der 
Grenze zwischen Französisch- und Spanisch- 
Marokko. Daß der junge Chilene, der sich ihnen 
angeschlossen hat, zuhört, stört sie wenig, zu- 
mal Sanjurjo ihn begünstigt und etwas über 
ihn zu wissen scheint. 

Reed Rosas alias Wilhelm Canaris, Sonderbe- 
auftragter aus Berlin und Vertrauter Krohns, 
sieht neugierig den kleinen aufgeregten Franco 
an. der förmlich luftschnappend erzählt: 
„Stellen Sie sich vor, ein 7 Kilometer langer 
Stacheldrahtzaun in den Bergen! Die Franzosen 
haben sich diese Grenzsperre was kosten las- 
sen. Alle hundert Meter steht ein Posten und 
bewacht die Sperre. Nachts ist die Bewachung 
unregelmäßig, wie wir festgestellt haben, dem 
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Sinn der Franzosen fiir Bequemlichkeit ent- 
sprechend. Aber die Sperre bleibt gefáhrlich. 
Es ist klar, daß die Eingeborenen, an ungehin- 
derten Grenzverkehr gewóhnt, empört sind. 
Ich bin es auch. Aber was wollen Sie machen? 
Die 7 Kilometer zu umgehen, lohnt sich nicht 
fiir die marokkanischen Schmuggler, denn hin- 
ter den 7 Kilometern beginnt nach beiden Rich- 
tungen eine offene, leicht übersehbare Ebene, 
in der man in das Feuer der franzósischen 
Grenzwachen geraten kann. Eine Gemeinheit! 
Wir haben immer Champagner und guten Ta- 
bak aus diesem Streifen bezogen. Damit ist es 
aus.“ 

Sanjurjo klopft Asche von seiner Zigarre, lä- 
chelt über die Aufgeregtheit des kleinen Kolle- 
gen. Reed Rosas beobachtet mit gespannter 
Aufmerksamkeit die beiden spanischen Offi- 
ziere. Er wittert eine Chance für sich. 

„Sie müssen staatsmännisch denken“, sagt San- 
jurjo schließlich. „Entweder lieben Sie die 
Franzosen und unsere Neutralität, oder Sie tun 
es nicht. Eins von beiden. Ganz einfach. Was 
geht Sie der Zaun an.“ 

„Und mein Champagner? Meine guten Ziga- 
rillos?“ 

„Was denken Sie über die Sache?“ fragt San- 
jurjo lächelnd den Chilenen. 

„Um Herrn Franco Champagner und Zigarillos 
zurückzugeben. müßte man den Zaun nachts 
niederreißen, wenn er mal nicht bewacht ist. 
Das kann doch nicht so schwer sein. Sie brau- 
chen sich nicht einmal die Hände dabei schmut- 
zig zu machen. Sie beauftragen ein Eingebore- 
nendorf auf der spanischen Seite mit der Ver- 
nichtung des Zaunes. Dann rücken Sie am 
nächsten Morgen in französischen Uniformen 
an und halten ein Strafgericht. Alle Männer, 
die Rost an den Händen haben oder Wunden, 
links antreten. Mit einem Maschinengewehr 
entfachen Sie den heiligen Aufstand gegen das 
französische Regime in Marokko.“ 

Der Oberst aus Marokko staunt, Sanjurjo lä- 
chelt. 


„Und wo sollen wir die französischen Unifor- 
men hernehmen?“ fragt der verdutzte Franco. 
„Die besorge ich Ihnen. Ich rede mit Herrn 
von Krohn darüber. Wenn Sie wollen, landet in 
14 Tagen an einem von Ihnen zu bestimmen- 
den Punkt ein deutsches U-Boot mit französi- 
schen Uniformen. Aber wollen Sie?“ 

Franco sieht fragend Sanjurjo an. 

„Machen Sie das“, sagt -Sanjurjo und hat wie- 
der sein geheimnisvolles Lächeln. „Die Deut- 
schen sind schlaue Leute.“ 

Die Deutschen? Franco sieht prüfend Reed Ro- 
sas an. Dieser Mann spricht spanisch wie ein 
Spanier. Wenn das ein Deutscher ist, dann sind 
die Deutschen wirklich kluge Leute. 

„Gut“, sagt er. „Ich mache es. Ich gebe Ihnen 
Nachricht.“ 


* 


Man ist in Berlin mit Reed Rosas alias Wilhelm 
Canaris zufrieden. Der junge, nach Madrid ab- 
kommandierte Seeoffizier hat alle ihm úber- 
tragenen Aufgaben glänzend durchgeführt. Er 
hat viele Freunde unter den Spaniern gewor- 
ben, das wollte man. Er hat in Häfen an der 
Atlantischen und Mittelmeerküste spanische 
Unternehmer gefunden, die bereit sind, deut- 
sche U-Boote mit Brennstoff und Lebensmitteln 
zu versorgen, natürlich für gutes Geld. Das 
wollte man auch, Und er hat in Nordafrika von 
Marokko aus Politik gemacht, wobei ihm die 
Freundschaft mit einem spanischen Oberst 
half, der berittene Eingeboreneneinheiten unter 
sich hat und verschiedene antifranzösische Pro- 
vokationen veranstaltete, die die Beduinen- 
stämme an den Rand des Heiligen Krieges 
gegen die Entente führten. Auch das \wollte 
man und weiß man in Berlin sehr zu schätzen. 
Daß auf den Chilenen Reed Rosas in Madrid 
die französischen und englischen Geheim- 
dienste aufmerksam wurden, ist in Berlin 
weniger bekannt. Aber das Zweite Büro und 
der Intelligence Service wissen noch nicht recht, 
was sie mit diesem Chilenen anfangen sollen, 
der sich zuviel in der Nähe des deutschen Mili- 
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tärattachés und der Calle Castellana aufhält. 
Was fär ein Interesse sollen die Deutschen 
plötzlich an Chile haben, wenn nicht das, einen 
ihrer Agenten zu tarnen? 


* 


Am Morgen des 14. Juli 1936, 19 Jahre nach die- 
sem Zusammentreffen, im fünften Jahr des 
Bestehens der spanischen Republik, findet in 
einer Villa am Stadtrand Lissabons, die der 
Intelligence Service unter dem Firmenschild 
eines englischen Geschäftsunternehmens ge- 
mietet hat, eine Aussprache statt zwischen 
Captain B., dem Leiter der Dienststelle, und 
Wingkommander Green, einem aus London ab- 
gesandten Sonderbeauftragten des englischen 
Geheimdienstes. Dieser Wingkommander ist 
vor acht Tagen in Portugal eingetroffen und 
mit besonderen Vollmachten ausgestattet. Er 
soll Captain B. helfen, angesichts der prekären 
Lage im spanischen Nachbarland schnelle Ent- 
scheidungen zu treffen, da man in London 
glaubt, aus so großer Entfernung die Vorgänge 
in Spanien ungenügend beurteilen zu können. 
Während Captain B. ein kleiner und unbedeu- 
tend aussehender Mann ist, hat der sich straff 
und militärisch haltende Wingkommander mit 
seinem nach neuestem Modeschnitt taillierten 
Herrenanzug und dem pomadisierten Grau- 
scheitel etwas unbedingt Respekt einflößen- 
des. 

Die Unterhaltung beginnt damit, daß Captain 
B. dem Wingkommander eine äußerst wichtige 
Mitteilung macht. 

„Meine Leute haben herausbekommen, daß 
morgen Abend am 15. Juli General Sanjurjo 
nach Barcelona fliegen wird. Er hat eine engli- 
sche Maschine mit einem englischen Piloten ge- . 
chartert. Die Maschine steht auf demFlughafen 
Lissabon und wird zur Zeit überholt und für 
den Flug vorbereitet. Wissen Sie, wer San- 
jurjo ist?“ 

„Nein. Bitte, klären Sie mich auf.“ 

„Er hat in Spanien die Guardia Civil geleitet, 
die vom spanischen Volk gehaßt wird. Sie ha- 
ben in vielen spanischen Städten mit Maschi- 
nengewehren in Demonstrationszüge hineinge- 
schossen und blutige Massaker veranstaltet. 
Sanjurjo wurde von einem Volksgericht zum 
Tode verurteilt, von ‚gemäßigteren‘ Kreisen 
der republikanischen Regierung zu lebensläng- 
lichem Zuchthaus begnadigt und in einer so 
loyalen Haft gehalten, daß er nach Portugal 
entfliehen konnte. Seit einem Jahr hält er sich 
in Lissabon auf. Wir dürfen ihn nicht nach Spa- 
nien zurückkehren lassen.“ 

„Aber ich bitte Sie!“ sagt der elegante Wing- 
kommander verächtlich. „Was geht uns das an? 
Wenn sie ihn schnappen, werden sie an ihm das 
Todesurteil vollstrecken. Warum machen Sie 
sich Sorgen um das Leben dieses Herrn San- 
jurjo?“ 

„Die Sache ist bedeutend komplizierter. San- 
jurjo ist ein alter Freund von Canaris.“ 
Wingkommander Green begreift sofort. Immer- 
hin ist Canaris inzwischen Chef der nazisti- 
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schen Wehrmachtsabwehr geworden. Vom kai- 
serlichen Seeoffizier uber die Stellung eines 
Kapitäns zur See der Weimarer Republik zum 
Vertrauten Hitlers ist eine sehr steile Kar- 
riere. Wieviel Verbrechen werden der Preis da- 
fär gewesen sein? 

Captain B. unterbricht den Gedankengang sei- 
nes Gegenúbers: , Canaris hat Sanjurjo bei 
Hitler eingefúhrt. In diesem einen Jahr war 
Sanjurjo dreimal in Berlin und wurde zur 
Audienz beim Führer empfangen, durch Ver- 
mittlung von Canaris. Wir haben sichere Nach- 
richten darüber, daß er in Kartoffelsácken 
deutsche Gewehre, in Buttertonnen deutsche 
Maschinenpistolen nach Spanien einschmug- 
gelt, um die spanischen Faschisten zu bewaff- 
nen. Wenn er morgen nach Spanien fliegt, tut 
er es nicht, um das tiber ihn verhángte Todes- 
urteil vollstrecken zu lassen, sondern um das 
Todesurteil uber die spanische Republik zu 
vollstrecken. Er fliegt im Auftrag Hitlers.“ 
Der Wingkommander stopft sich sein Pfeif- 
chen, zúndet es bedáchtig an, beginnt, bedách- 
tig zu rauchen. 

„Lieben Sie die spanische Republik?“ fragt er. 
„Ist England eine Republik?“ fragt Captain B. 
zurück. Wingkommander Green winkt lässig 
ab. „Glauben Sie, die englische Regierung hat 
Lust, über Gibraltar mit einem Sowjet-Spa- 
nien zu verhandeln?“ 

„Ich gebe zu, Ihre Überlegungen sind inter- 
essant‘“, gesteht Captain B. nach kurzem Nach- 
denken. „Aber der ehrenwerte Herr Sanjurjo 
hat ja von Hitler nicht nur den Auftrag, Gibral- 
tar für England zu erhalten. Wir wissen außer- 
dem noch gar nicht, ob das englische Gibraltar 
mit einem faschistischen oder republikanischen 
Spanien besser gesichert ist. Viel schlimmer ist 
die Tatsache, daß es in Spanien Blei, Kupfer, 
Quecksilber, Wolfram, Zinn, Uran und andere 
schöne Dinge gibt, die der ehrenwerte Herr 
Sanjurjo Hitler verkaufen wird und nicht der 


' britischen Krone. Und daß Hitler rüstet, fieber- 


haft rüstet, um eine militärische Macht aufzu- 
bauen, wird Ihnen ja bekannt sein.“ 

„Wäre es nicht besser“, wirft Green ein, „wenn 
wir Wege finden, Herrn Sanjurjo der britischen 
Krone zu verpflichten, damit er auch uns an die 
spanischen Bodenschätze heranläßt? Lassen 
Sie ihn in Gottes Namen nach Barcelona flie- 
gen.“ Aber Captain B. schüttelt skeptisch mit 
dem Kopf. „Sanjurjo sympathisiert mehr mit 
den Nazis als mit uns. Aber es gäbe evtl. Nach- 
folger, die mehr nach beiden Seiten offen sind, 
verstehen Sie...? Wir werden dafür sorgen, 
daß ein solcher Nachfolger sicher nach Spanien 
gelangt.“ 

Nach einer Stunde Diskussion ist auch der 
Wingkommander von den Argumenten des an- 
deren überzeugt. Sanjurjo sieht Barcelona 
nicht wieder. Nie hörte er den verabredeten, 
von Radio Ceuta gesendeten Kodetext „Über 
ganz Spanien wolkenloser Himmel“, der am 
17. Juli 1936 das Signal zum Putsch der spani- 
schen Generäle gegen die Republik gibt. Seine 
Maschine stürzt in der Nacht vom 15. zum 
16. Juli 1936 über Spanien ab. 


* 


Hitler schaumt vor Wut, als er die Nachricht 
erhalt. Er zitiert seinen Wehrmachtsabwehr- 
chef zu sich. Aber jener hat langst vorgesorgt 
und ein zweites Eisen im Feuer, für den Fall, 
daß der lebende Sanjurjo mal nicht gespurt 
hätte. Nun ist er tot. Schade. Aber was ist ein 
General im Exil gegen einen Mann, der Kom- 
mandierender General ist, sogar bis vor kur- 
zem General dieser verhaßten Republik, und 
der Truppen in Marokko hat, die ihm gehor- 
chen. Hitlers Spanien-Experte, Abwehrchef der 
Wehrmacht, unter Noske Kapitän zur See Ca- 
naris, der einst zum Offizierskorps der Garde- 
schützendivision gehörte, also zur Elite der Or- 
ganisatoren des Mordes an Rosa Luxemburg 
und Karl Liebknecht, empfahl dem Führer sei- 
nen alten Freund Franco als Nachfolger für den 
abgestürzten Sanjurjo. Von Berlin aus fliegt 
Canaris nach Marokko, im Auftrag Hitlers, um 
mit Franco über die weitere Entwicklung in 
Spanien zu verhandeln. 

In Tetuan treffen sie sich und umarmen ein- 
ander, der kleine zappelige General Franco 
und der kluge, Ruhe ausströmende deutsche 
Abwehrchef. Franco ist eben erst von den Ca- 
narischen Inseln, wo er Militärgouverneur war, 
in einem englischen „Dragon-Rapide“-Flug- 
zeug, das der englische Hauptmann Beeb flog. 
sicher nach Spanisch-Marokko gebracht wor- 
den. Reed Rosas überbringt den Wunsch Hit- 
lers, sich unverzüglich nach Spanien ein- 
zuschiffen, zusammen mit den marokkanischen 
Garnisonen, und sich an die Spitze des Gene- 
ralputsches zu stellen. Die Ehre ist groß, und 
nach Art großer Herren schenkt Franco dem 
deutschen Freund sein Porträt mit eigenhän- 
diger Unterschrift, das bis Sommer 1944, bis 
zum Tod Canaris’, im Zimmer des deutschen 
Abwehrchefs an der Wand über dem Schreib- 
tisch hängt. Aber damit ist das praktische Pro- 
blem noch nicht gelöst, wie man das Mittelmeer 
überqueren soll. Sanjurjo ist der Sprung von 
Lissabon nach Spanien mißglückt, weil die 
Briten ihm einen Fuß gestellt haben. Wie soll 
der Sprung von Nordafrika nach Spanien ge- 
lingen, da auf dieser Strecke das ganze Mittel- 
meer liegt, und die spanische Flotte und die 
Luftwaffe sich gegenüber der rechtmäßigen 
Regierung loyal verhalten? 

Hitler und Göring, nach einer Besprechung mit 
Canaris, wissen Rat: Sie bauen mit deutschen 
Transportflugzeugen eine Luftbrücke über das 
Mittelmeer und schaffen Franco und seine Ma- 
rokkaner nach Spanien, während die West- 
mächte feierlich ihre Nichteinmischung in die 
spanischen Angelegenheiten deklarieren. Aber 
der Einsatz Francos anstelle von Sanjurjo 
scheint ein Mißerfolg zu werden. Überall be- 
kommen Franco und seine Marokkaner die 
Faust der spanischen Arbeiter und Bauern zu 
spüren und werden geschlagen und zurück- 
gedrängt. Madrid, Barcelona und der größte 
Teil des Landes befinden sich fest in der Hand 
der Republikaner. Angesichts dieser Lage, um 
den spanischen Faschismus zu retten, wird in 
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Berlin die „Operation Condor“ beschlossen, die 
auf dem Luftwege den Franco-Faschisten 
schwere Waffen, Kampfflugzeuge und deutsche 
Spezialisten liefert. Den italienischen Geheim- 
dienstchef bearbeitet in Hitlers Auftrag sein 
deutscher Kollege Canaris, und es gelingt, 
Mussolini mit in die Affäre hineinzuziehen, 
indem man ihn von der Bedrohung des Mare 
Roma, des „römischen Meeres“, durch das rote 
Spanien überzeugt. Auch Mussolini greift jetzt 
in den spanischen Bürgerkrieg zu Gunsten 
Francos ein. Portugals Ministerpräsident Sala- 
zar stellt Franco seine Flugplätze, seine Ver- 
kehrsmittel und zwei moderne Rüstungsfabri- 
ken zur Verfügung, während Frankreich der 
Republik die vertraglich vereinbarten Waffen- 
lieferungen sperrt. Bis Ende -1938 ist Franco so 
glänzend ausgerüstet, daß er an der ganzen 
katalonischen Front entlang alle 20 Meter eine 
deutsche oder italienische Kanone aufstellen 
kann. Gegen ein Flugzeug der Republik fliegen 
20 deutsche und italienische Flugzeuge Francos, 
und gegen ein Geschütz der Republik donnern 
30 deutsche und italienische Geschütze. Auf 
jedes Gewehr der Republikaner kommen 10 
Maschinengewehre Francos, der 18 Monate 
lang mit 300000 Mann in Richtung Madrid ope- 
riert, ohne die Stadt dank des heroischen Wi- 
derstandes ihrer Verteidiger einnehmen zu 
können. 


* 


Es ist Anfang Márz 1939. Das dritte Jahr der 
Belagerung Madrids. Unter den Augen der alle 
Zufahrtsstraßen nach Spanien absperrenden 
Westmächte, die sich nicht genieren, an der 
franzósischen Grenze fär die spanische Repu- 
blik bestimmte sowjetische Waffen zu be- 
schlagnahmen, ereignet sich etwas Merkwürdi- 
ges in der belagerten Stadt. In das Stabsbüro 
des republikanischen Oberst Casado, der seit 
einem Jahr durch den britischen Konsul in 
Madrid geheime Beziehungen zu England 
unterhält, wird eines Tages ein zerlumpter, 
alter, weißhaariger Bauer gebracht, der darauf 
besteht. den Oberst persönlich zu sprechen. 
Casado stellt fest, daß der Alte keine Waffen 
bei sich hat, und gibt dem Posten einen Wink, 
ihn mit dem merkwürdigen Besucher allein zu 
lassen. Als der Posten weit genug fort ist, geht 
plötzlich mit dem Alten eine Veränderung vor 
sich, Er wirft das zerlumpte Mäntelchen ab, 
reckt sich, so daß er plötzlich größer erscheint 
als vorher, gibt den jämmerlichen Ton auf, in 
dem er bisher gesprochen hat, und sagt knapp 
und militärisch: 

„Ich bin englischer Offizier, Wingkommander 
Green aus Lissabon, und komme soeben von 
Herrn Franco, mit dem ich verhandelt habe. 
Wir wissen, daß Sie kein Monarchist sind und 
auch kein Freund der Achsenmächte. Aber 
seien Sie ein Patriot! Wenn Sie weiter kämp- 
fen. sind letztlich die Kommunisten die Ge- 
winner, und dann wird es aus sein mit der 
Sozialdemokratie, also auch mit Ihnen. Machen 
Sie dem Blutvergießen in Madrid ein Ende. 
Wenn Sie sich sofort gegen Ihre Regierung er- 
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heben, um den nutzlosen Widerstand in Madrid 
zu brechen, dann ist Herr Franco damit ein- 
verstanden, daß Sie nach der Besetzung Mad- 
rids auf einem Schiff, das wir Engländer Ihnen 
zur Verfügung stellen, ungehindert das Land 
verlassen können. In England wurde beschlos- 
sen, Ihnen politisches Asyl zu gewähren. Sie 
erhalten sofort nach Ihrem Eintreffen in Lon- 
don den Paß eines britischen Staatsbürgers. Ist 
das ein Angebot?“ 

„Wie lange geben Sie mir Bedenkzeit, Sir?“ 
fragt Casado lächelnd. 

„Zehn Minuten.“ 

Casado strafft sich. 

„Ich komme!“ sagt er knapp. 

Am 5. März 1939, zusammen mit Rechtssozia- 
listen und Anarchisten, der „Junta der natio- 
nalen Verteidigung“, faschistischem Gesindel 
aller Art innerhalb Madrids erheben sich 
Casado und sein Klüngel gegen die Regierung, 
mit Parolen wie „Regierung ohne Kommuni- 
sten“, „Notwendigkeit, dem Blutvergießen ein 
Ende zu bereiten“ und „einen würdigen Frie- 
den“. Er entfesselt einen blutigen Bruderkampf 
in der belagerten Stadt, der acht Tage lang 
tobt. Am 28. März können die faschistischen 
Belagerer fast kampflos die Stadt besetzen, 
Marokkaner, Italiener, Fremdenlegionäre, an 
ihrer Spitze der Freund Canaris’, der kleine, 
zappelige, ehrgeizige Caudillo. Am 28. März 
1939 schifft sich im Hafen von Alicante der Ver- 
räter Casado mit 74 Personen aus dem Kreis 
seiner Mitarbeiter auf der „Maritima“ ein, die 
hier vor Anker liegt und unter englischer 
Flagge fährt. Franco hat ihm die Erlaubnis zur 
Ausreise gegeben, als Dank für die geleisteten 
Dienste. An der Mole des Hafens drängen sich 
15000 republikanische Soldaten, für die es 
keine Ausreisemöglichkeit gibt. Sie beobach- 
ten mit tiefer Verachtung, wie das Schiff des 
Verräters die Anker lichtet und hinausdampft. 
Eine Stunde später umstellen Italiener den 
Pier und richten ihre Maschinengewehre auf 
die 15000 Republikaner, die in einem fürchter- 
lichen, die ganze zivilisierte Welt empörenden 
Blutbad niedergemetzelt werden. Eine Zeit der 
Morde und des Terrors bricht für Spanien an. 


* 


Heute spazieren Bonns Abgesandte in Francos 
Polizeistaat herum, auf der Suche nach Uran 
und einer Móglichkeit, in Spanien die ver- 
botene Atomwaffe zu bauen, so wie die deut- 
schen Militaristen nach dem ersten Weltkrieg 
in Spanien, im Hafen Alicante, die verbotenen 
U-Boote bauten. 

Und die Regierung Kiesinger hatte sichin einem 
ihrer letzten amtlichen Bulletins dazu bereit 
erklárt, einem eventuellen Antrag des greisen 
Caudillo um Aufnahme in die NATO zuzustim- 
men. Franco ist ja das Geschópf jener impe- 
rialistischen Kreise, die sich allemal ein- 
mischen, wenn sich irgendwo das Volk erhebt, 
und fromme Nichteinmischung betreiben, wenn 
es niedergeschlagen wird. 
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MREUZWORTRATSEL 


Waogerecht: 1. Dokument der ge- 
deckten Truppenführung, 7. Grenz- 
sicherungsanlage, 10. Stadt in Ne- 
braska (USA), 12. Initialzúnder, 16. 
deutscher Pionier des Sports (1759 
bis 1839), 21. norweg. Mathematiker 
des vorigen Jh., 22. Dienstgrad bei 
der Volksmarine, 2% Blasinstrument/ 
26. österr. Opernkomponist („Dan- 
tons Tod“), 27. Stufe oder Stellung 
in einer Ordnung, 2 Stammvater 
eines sagenhaften Riesengeschlechts, 
7307 bearbeitete Tierhaut, 31. arab. 
Hafenstadt, 32. Stadt in Siidschwe- 
den, 33. Stadt im Bez. Magdeburg. 
35. trop. Vogel, ML Nachtvogel (Mz.), 
40. Sammlung altnord. Dichtungen, 
41. Erfinder des Gasgliihlichts, 43. 
Behälter für Pfeile, 44” militär. 
Ehrengruß, 45. hervorrag. deutscher 
Mittelstreckenläufer (Weltrekord über 
800 m 1939-1955), 46. deutscher 
Schriftsteller („Das Geschenk"), 48 
Fahrzeug, Sd. kleines Raubtier, 53. 
fronz. Karikaturist, 5. Hauptstadt 
Tibets, S@. Staatshaushalt, Was- 
serpflanze, 61. scherzhaft für einen 
großen Mensch, 63. Obstschädling, 
65. griech. Buchstabe, Q Brettspiel, 


90 


YA 
E 


69. Elementarteilchen, 71. Spreng- 
kraft, 73. jugosl. Währungseinheit, 
74. mittelamerikan. Staat, 76. See 
in Oberbayern, 78. Pierdeleitseil, 


79. Dozentenstelle, 80. journal. und 
literar. Genre. 
Senkrecht: 2. Stadt im Bez. Karl- 


Marx-Stadt, 3. sagenhafte Königin 
von Theben, 4. See in der Sowjet- 
union, 5. ital. Filmschauspielerin, 6.. 
sowj. Nachrichtenagentur, 7. Ge- 
fährt, & Eile, Y, Friedenssymbol, 107” 
Hirschart, 12. Vorbereitungstraining 
für das Schießen mit Handfeuer- 
waffen, MW, Nadelbaum, 14. Fluß zum 
Kurischen Haff, 15. arab. Staat, 17. 
sowj. LKW, 18. Nebenfluß der Elbe, 
19, Rüge, 20. Artilleriegeschoß, 23., 
Schneehütte der Eskimos, 24. west- 
afrik. Hafenstadt, 27. Autor des / 
Buches „10 Tage, die die Welt er- 
schütterten“, ML Schlittenteil, 34.4 


Wintersportort in Finnland, 35. Teil , 


des Funkgeräts, 36. oriental, Titel, 
37. Hafenstadt in Brasilien, >. Teil 
der Uhr 40. Herausgeber zahlreicher 
Liedersammlungen, 42. griech. Buch- 
stabe, 47. franz. Opernkomponist, 
49. Stadt im Raum Moskau mit be- 
rühmter Waffenproduktian, Si- Ge- 
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nußmittel, 52. span. Anrede, $4. 
Autor des Buches „Die Matrosen 
von Cattaro“, 55. Mittelmeerinsel, 
56. Komponist der Operette „Das 
Land des Lächelns“, 5% Kartenwerk, = 
59. magisch begr. Verbot bei Natur- 
vólkern, 80= Kinderzeitschrift in der 
DDR, ¿3 Stérn im Sternbild Adler, 
64, Stabilisierungsfaktar eines Pro- 
jektils, 66. einjahriges Fohlen, 68. 
deutscher patriot. Dichter (1769-1860), 
70. Dienstgrad, 72. schlagerartiges 
Lied, 73. loteinamerik. Wáhrung, 75. 
NebenfluB der Aller, 77. physik. 
Arbeitseinheit. 
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ko Reitsitz, 2. europäischer Insel- 


bewohner, 3. Teil einer Funkanlage, 
4. NebenfluB der Fulda, 5. Neben- 
fluB der Mosel, 6. österreichischer 
Dichter (1875-1926), 7. Empfánger, 
8. Auswahl, Auslese, 9. Kalifenname, 
10. tschechoslowakische Hügelland- 
schaft, W. Spione, 12. Schilf, Röh- 
richt, 13. Schriftsteller der DDR, 14. 
Ersatztruppe, 15. Gewebe, 18. ameri- 
kanische Riesenkröte, WE Einheit der 
elektrischen Stromstärke, 18. pol- 
nische Halbinsel 40, schweizerischer 
Freiheitsheld, 20. französischer 
Opernkomponist, 21. Gewürz, 
Untiefe, Strudel, 23. Gauner, Dieb, 
24. Tischfach, 25. 
Donau, 26. größere Truppeneinheit, 
27. Berufsausbildung, 28. Mauer- 
kante, 29. Berg bei Innsbruck, -3Q, 
Musikzeichen, Ye Backmasse, a2. 
Heilbehandlung, 33. Bewohner einer 
europäischen Volksrepublik, 
Pflanze mit Brennhaaren, 35. Land- 
schaft in Südostäthiopien. 


FLIESENRATSEL 


Die Wárter beginnen im Feld mit 
dem Häkchen und laufen in Uhrzei- 
gerrichtung um das Zahlenfeld. 

1. Besegelung eines Schiffes, 2. 
Flachfeuergeschütz, 3. Gegenwirkung, 
4. Flugkórper, 5. Gesteinsart, 6. 


nördl. Becken des Atlantik, 7. mehr- 
zelliges Absonderungsorgan, B. altes 
Luntenschloßgewehr (ü = ue) 
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SILBENRATSEL 


Aus den nachstehenden Silben sind 
12 Wörter zu bilden. Bei richtiger 


"Lösung ergeben die Anfangsbuch- 


staben, von oben nach unten ge- 
lesen, den Namen der ungarischen 
Militarakademie. 

be — ber — ger — i — in — in — kap 
— kon — kreis — ky — leut — lisk — 
low — meh — nant — ne — nie — nord 
— o — on — richt — rim — ring — ro 
si — swerd — te — tik — va — yu — 
zwin. 


1. deutscher marxist. Publizist und 
Geschichtsfarscher (1846-1919), 2. 
einstweilige Regelung, 3. moderne 
Wissenschaft, 4. Dienstgrad, 5. frei- 
stehender Steinpfeiler, 6. Mitbegrün- 
der des Sowjetstaates, 7. Dresdner 
Bauwerk, 8 Winkelmeßgerät der 
Artillerie, 9. versteckter Spott, 10. 
nördlichster Punkt Europas, 11. Strom 
in Alaska, 12. feindl. Einfall in frem- 
des Gebiet. 
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Matt in drei Zügen 
(Dr. H. Rohr) 
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13. Amplitude, 17. Ehrenburg, 22. 
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Moped, 28. Amor, 29. Oslo, 31. Elite, 
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49. Star, 51. Oran, 53. Tiber. 56. 
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Aus unserem Jahrestagskalender: 


22. Dezember: 25. Jahrestag der 
Vietnamesischen Volksarmee 

22. Dezember: Tag der Jugoslawi- 
schen Volksarmee 

3. Januar: 50. Jahrestag des Sieges 
der Roten Armee bei Zarizyn (heute 
Wolgograd) 

15. Januar: Tag der tschechoslowa- 
kischen Artillerie 


Mehr als 65000 gegnerische Sol- 
daten, darunter 25 000 Amerikaner, 
wurden von den Streitkraften der 
Republik Siidvietnam vom 1. August 
bis 15. September 1969 außer Ge- 
fecht gesetzt. Dabei zerstörten diese 
795 Militärfahrzeuge — davon mehr 
als die Hälfte gepanzerte —, 280 
großkalibrige Geschütze, 80 Muni- 
tions- und Treibstoffdepots sowie 
rund 200 kleinere Stützpunkte. 
Außerdem wurden im gleichen Zeit- 
taum 178 Kriegsschiffe bzw. -boote 
des Gegners in Brand geschossen 
oder versenkt. 

o z 

Völlig zermürbt durch die erfolg- 
reichen Schläge südvietnamesischer 
Befreiungskämpfer verweigerten 60 
von ihrer „freiheitlichen Mission“ 
offensichtlich nicht mehr überzeugte 
Überlebende einer ehemals 130 Mann 
starken Kompanie der 196. leichten 
USA-Infanterie-Brigade südlich von 
Danang den Kampfbefehl. 

Die New Yorker „Daily World" er- 
klärte dazu: „Diese Soldaten han- 
delten so, da sie nicht einsahen, 
wozu sie sterben sollten. Sie brach- 
ten nicht nur ihre eigene Müdigkeit, 
sondern auch die Stimmung des 
amerikanischen Volkes zum Aus- 


druck, das die baldigste Einstellung 


der Aggression in Vietnam will.“ 
o 


Unter Kontrolle nahm der libysche 
Revolutionsrat den groBen amerika- 


la 





aischen Luftwaffenstützpunkt Whee- 
lus bei Tripolis. Es wurden zwei 
Militärkommissionen gebildet, die 
sowohl den Luftverkehr auf dem 
Stützpunkt als auch den gesamten 
ein- und ausgehenden Landverkehr 
überwachen. 

o 

Innenpolitisch hat die Regierung 
der Libyschen Arabischen Republik 
beschlossen, bei den Sicherheits- 
und Ordnungskráften des Landes 
grundlegende Veränderungen vor- 
zunehmen. Wie Innenminister Oberst- 


Soldatenhumor aus 

„Zofnierz Polski“, Warschau, 
„československý voják“, Prag, 
und ,Néphadsereg", Budapest. 


a 


leutnant Moussa Ahmed erklärte, 
soll das kiinftig auch nach aufen 
hin durch die Bezeichnung ,Polizei 
im Dienste des Volkes und der Revo- 
lution“ zum Ausdruck kommen, 

Oo 

Uber 200 erfolgreiche Artillerie- und 
Infanterieangriffe führten die Be- 
freiungsstreitkrafte Guinea-Bissaos 
von Juli bis September dieses Jah- 
res. Dabei wurden drei Stützpunkte 
der portugiesischen Kolonialtruppen 
völlig zerstört und zahlreiche an- 
dere beschädigt. 








NEUE SOWJETISCHE UNIFORMEN (eingeführt ab 1. Januar 1970) 


I. Soldaten und Unteroffiziere im Grundwehrdienst 


1 Felddienstuniform 
(Sommer) 


2 Dienstuniform 
(Sommer) 


3 Dienstuniform 
in heißen Gebieten 


4 Dienstuniform 
der Luftlandetruppen 


Paradeuniform 
(Sommer) 


Ausgangsuniform 
(Sommer) 


Arbeitsuniform 
(Sommer) 


Dienst- 
und Paradeuniform 
(Winter) 
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In ihrer polnischen Heimat záhlt Irena Karel 
zu den meistbeschaftigten jungen Schauspiele- 
rinnen. Das drúckt sich allein darin aus, daB 
sie seit 1965 in 15 Filmen-mitwirkte; uns ist sie 
erst in júngster Zeit in dem Streifen ,,Ehe- 
beratung“ begegnet. In ihren Filmen hat die 
attraktive Blondine die kühnsten Aufgaben 
gemeistert — man sagte ihr beispielsweise nach 
dem Film „Wolfsecho“, einem westernhaften 
Abenteuerfilm, nach, daß sie die beste Sport- 
lerin unter den polnischen Schauspielerinnen 
sei. 

Der steile, fast raketenhafte Aufstieg und der 
nachhaltige Erfolg kommen bei Irena nicht von 
ungefähr. Er basiert auf einem unbestrittenen 
Spieltalent und einem unermüdlichen Fleiß. 
Dazu gesellt sich bei der heute 26jährigen noch 
eine beachtliche Erfahrung auf der Szenerie 





an Lele 


und mit dem Publikum. Immerhin wirkte sie 
schon als Schülerin in poetischen Sendungen 
des polnischen Fernsehens mit, und während 
der Zeit ihrer Schauspielstudien an der War- 
schauer Schauspielschule vervollkommnete sie 
sich noch auf einem anderen Gebiet, als Chan- 
sonsängerin am bekannten Kabarett „Dubek“. 
Für die Abschlußprüfung wählte Irena die 
Schillersche Lady Milford aus „Kabale und 
Liebe“, keinesfalls wie die meisten jungen Ab- 
solventinnen die Luise oder Shakespearesche 
Julia. Nach ihren berühmten Landsmänninnen 
Aleksandra Slaska, Lucyna Winnicka und Bar- 
bara Brylska wird nun in den nächsten Wochen 
und Monaten auch Irena Karel in den Babels- 
berger Ateliers stehen. Dr. Gottfried Kolditz 
gewann sie für seinen Film „Signale — ein Welt- 
raumabenteuer“ — nach dem utopischen Roman 
»Asteroidenjager™ von Carlos Rasch —, der in 
einer deutsch-polnischen Gemeinschaftspro- 
duktion entsteht. Hier wird sie „mit zwei star- 
ken Mánnern in einer Rakete im Weltenraum* 
kreisen, wie sie kúrzlich bei einem Besuch in 
der Hauptstadt der DDR sagte. 


Wir hoffen, daB auch Irena sich bei uns wie zu 
Hause fühlt und drücken ihr die Daumen für 
einen neuen, schönen Erfolg. R 





„Vergessen Sie nicht, beim Start in's neue 





eg Jahr, die guten alten Vorsätze mitzu- 
= nehmen!“ 

: Y, 

Es »Behalten Sie auch im neuen Jahr die lieb- Y, 

== gewonnenen Gewohnheiten bei, so weit es Ihren 


Möglichkeiten entspricht!" 








„Und auch dem Spieß ein schönes neues Jahr!" 


o u... Und bedenken Sie, daß auch im neuen Jahr 
= mit menschlichen Schwächen zu rechnen ist!“ 

ES „Ich bin sicher, daß es auch im kommenden Jahr 
= mit neuem Elan vorwärts geht.” 


TU! 

















